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Deutſche Naturforſcher und Arzte 
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Die Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Arzte hält in dieſem Jahre 
ihre 95. Tagung in Stuttgart, der Stadt der Auslandsdeutſchen, ab. Auf ihrer ſechſten Verſamm- 
lung in Berlin, 1828, kennzeichnete Alexander von Humboldt als Vorfigender die Bedeu- 
tung dieſer Einrichtung „als eine Offenbarung der geiſtigen Einheit Deutſchlands“. Wenn wir an 
Stelle des Ausdrucks „Deutſchland“, deutſches Volk ſetzen, ſo beziehen wir darin im Sinne unſeres 
heutigen völkiſchen Bewußtſeins auch die Volksgenoſſen jenſeits der Grenzen und jenſeits der Meere 
mit ein. Gerade Alexander von Humboldt war es ja, der ſeit feiner Amerikareiſe kraft feiner Welt- 
bedeutung und kraft feiner weltweiten Beziehungen den Deutſchen im Ausland dieſe Einheit ver- 
körperte. In außergewöhnlichem Maße zeigte ſich das, als aus Anlaß ſeines hundertſten Geburts- 
tages im Jahre 1869 das Deutſchtum aller fünf Erdteile ſich zu großen Gedächtnisfeiern zu- 
ſammenfand. 


Seither ſind Zahl und Bedeutung gerade auch der geiſtigen Vertreter, und im beſonderen der 
Naturforſcher und Arzte im Außendeutſchtum ſtetig gewachſen, ja ſie haben ſich in einem bisher 
kaum erfaßten Umfang vermehrt. So iſt beiſpielsweiſe für Rußland die Geſamtzahl der während 
der letzten drei Jahrhunderte dort wirkenden Arzte auf 3000 errechnet worden, jo hat die Volks- 
zählung des Jahres 1890 in den Vereinigten Staaten von Amerika für die dort in der erſten und 
zweiten Generation lebenden deutſchen Arzte die Zahl von 5000 ergeben. 


Unſere geitſchrift ſieht es aus dieſem Grunde als ihre Pflicht an, mit Berichten aus den drei 
größten hier in Frage kommenden Gebieten — USA. — Mittel- und Südamerika — Rußland — 
das Ausmaß deutſcher naturwiſſenſchaftlicher und mediziniſcher Arbeit im Ausland überhaupt zu 
umreißen, und dadurch zu weiteren Forſchungen über einen bisher arg vernachläſſigten Zweig 
deutſcher Wiſſenſchaftsgeſchichte und deutſcher Auslandleiſtung anzuregen. Wir glauben damit 
zugleich der deutſchen Wiſſenſchaft und der Stellung des Deutſchtums im Ausland einen Dienſt 
zu erweiſen. H. N. 


Deutſche Arzte und Naturforſcher in den 
Vereinigten Staaten 


Von O. Lohr. 
1. Die Arzte der Kolonialzeit 


Die frühen kolonialen Unternehmungen der Engländer, Holländer und Schwe— 
den in Nordamerika verſorgten ihre Siedlungen vielfach mit dem während des 
30jährigen Kriegs und in der Nachkriegszeit aus Deutſchland abwandernden Arzte⸗ 
perſonal. Für das 17. Jahrhundert laſſen ſich etwa 20 Deutſche in den Kolonien 
feſtſtellen. Darunter der angeſehenſte Arzt im alten New York, der 1638 dort ein- 
gewanderte Magdeburger Kierſtede, der hochgebildete Kölner Hacke, Siedlungs- 
gründer und Pflanzer in Virginien, der Hamburger Lederer, der früheſte Erfor- 
ſcher des virginiſchen Hinterlandes, der Züricher Schiffsarzt Spöri, der am Sohn 
des Gouverneurs von Connecticut eine Wunderkur vollbrachte, der Schleſier Burch— 
ſted in Neu-England und der Berner Zimmermann in der deutſchen Frühſiedlung 
Germantown. Kierſtede, Burchſted und Zimmermann waren Ahnherren neuwelt— 
licher Medizinerſippen. Da der „Dutch doctor“ (Deutſche und Holländer waren dem 
Kolonialamerikaner des 17. Jahrhunderts noch eine volkliche Einheit) im geſamt— 
bürgerlichen Leben ſeines Gemeinweſens großenteils eine führende Rolle ſpielte, 
ſo darf man annehmen, daß er ein berufener Träger des mediziniſchen Könnens 
ſeiner Zeit geweſen iſt. übrigens ſind ſowohl im 17. wie im 18. Jahrhundert 
mehrere ſolcher Deutſcher mit holländiſcher Fachausbildung nach Amerika 
gekommen. 

Die deutſchen Auswandererzüge des 18. Jahrhunderts brachten wie ihre Pfar—⸗ 
rer und Schullehrer ſo z. T. auch ihre Arzte mit. Dazu geſellten ſich Schiffsärzte, 
die ſich in den Hafenſtädten oder in den deutſchen Bezirken niederließen, und Mili- 
tärchirurgen, die mit den britiſchen Kolonialtruppen ins Land kamen und nach 
vollendeter Dienſtzeit die bürgerliche Praxis aufnahmen. Mit den im Lande ver⸗ 
bliebenen Militärärzten der deutſchen und franzöſiſchen Hilfstruppen im Freiheits- 
kampf ergibt ſich für das 18. Jahrhundert bis zum Ende dieſes Kriegs (1783) eine 
Geſamtzahl von etwa 50 deutſchbürtigen Ärzten. Die bedeutendſten und bekannte⸗ 
ſten unter ihnen waren der frühere preußiſche Militärarzt Wieſenthal, Gründer 
einer mediziniſchen Lehranſtalt in Baltimore und Generalarzt der Truppen von 
Maryland, ein gewandter Chirurg, Vorſitzender der Mediziniſchen Geſellſchaft und 
der Deutſchen Geſellſchaft in Baltimore, Dr. Anthon aus Salzungen, Arzt in Detroit 
und New Pork, Vorſitzender der von General Steuben gegründeten Deutſchen 
Geſellſchaft in der letzteren Stadt, Ernſt von Spitzer aus Heilbronn, Generalarzt 
der Truppen des Staates New Pork, deſſen Andenken ein Denkmal in Schenectady 
verewigt, Bodo Otto aus Hannover, Senior-Arzt der Kontinentalarmee und Vater 
dreier Arzte. Der frühere Pfarrer, Stoy, der nach Deutſchland zurückgekehrt, in 
Herborn Medizin ſtudiert hatte, führte in ſeiner pennſylvaniſchen Praxis die Blat⸗ 
ternimpfung ein und war ſeiner Tollwutkuren halber weit bekannt. So ſchickte ihm 
Präſident Waſhington einen Patienten zu. Vater des ſog. mediziniſchen Elektizis⸗ 
mus iſt der 1749 im deutſchen Siedlungsgebiet der Provinz Neu-Jerſey eingewan⸗ 
derte Vieſſelius. Als Vertoner des „Yankee Doodle“ hat der Militärarzt Schückburg 
legendenhafte Berühmtheit erlangt. 


570 


Die Anweſenheit europäiſcher Militärärzte im Revolutionskrieg gab den Ame⸗ 
rikanern Gelegenheit zu Vergleichen hinſichtlich der Fachkenntniſſe der verſchiedenen 
Nationalitäten. Einer dieſer Augenzeugen, Dr. Tilton, ſchreibt: „Die Franzoſen 
treffen größere Hoſpitalvorkehrungen als die Engländer, und die Engländer größere 
als die Deutſchen, und doch verlieren die Franzoſen mehr Leute an Lagerkrank⸗ 
heiten als die Engländer, und die Engländer mehr als die Deutſchen, und möchte 
ich hinzufügen, die Amerikaner haben alle ihre Vorgänger im Pomp und der über— 
ſteigerung ihrer Maßnahmen in den Schatten geſtellt, und alle anderen Nationen 
in der Verwüſtung und dem Gemetzel übertroffen, das ſie unter ihren Mitbürgern 
anrichteten. Ein Bericht über die Geſchichte unſeres Haupthoſpitals in den Jahren 
1777 und 1778 würde die Menſchheit entſetzen.“ 


2. Frühe amerikabürtige Mediziner (1783—1835) 


Die Trennung von England und das Nachlaſſen der deutſchen Amerikawande⸗ 
rung während der napoleoniſchen Kriege unterband die Zuwanderung deutſcher 
Mediziner vier Jahrzehnte lang, bis mit der Burſchenſchafterverfolgung eine In⸗ 
tellektuellenflucht in die neue Welt um 1824 einſetzte, die nach dem Frankfurter 
Putſch (1833) größeren Umfang annahm. Inzwiſchen war der deutſche mediziniſche 
Nachwuchs im Lande emporgekommen, teilweiſe in privater Schulung oder an den 
wenigen frühen Lehranſtalten herangebildet, z. T. mit europäiſcher Bildung, in 
London, Edinburg oder Paris, nur wenige wie Seybert, Tydemann und Frick 
durch deutſchen Univerſitätsbeſuch ausgerüſtet. Dieſer Nachwuchs war naturgemäß 
ins engliſchſprachige Lager abgetrieben worden: ſeine Lehr- und Publikations⸗ 
ſprache war und blieb das Engliſche und ſeine fachliche Zukunft ging Hand in Hand 
mit dem Geſamtamerikanertum. Bei ihren deutſchſtämmigen Alters- und Orts⸗ 
genoſſen theologiſcher Zunft lagen die Dinge weſentlich anders; in deren Ausbil⸗ 
dung lag der Hauptakzent noch auf der hochdeutſchen Sprache, zumal ihr kirchliches 
Publikum noch auf längere Zeit hinaus eine iſoliert deutſche Schicht bildete. Dabei 
hatten Mediziner wie die nachmaligen Profeſſoren Eberle und Groß, die beiden 
erſten hochſtehenden Vertreter des Pennſylvaniendeutſchtums in der mediziniſchen 
Welt, in ihrer Jugend kein oder wenig engliſch geſprochen, und hatte der letztere 
das Engliſche und das Hochdeutſche wie zwei Fremdſprachen ſich erſt aneignen 
müſſen. 

Unter den Pennſylvaniendeutſchen dieſes Zeitraums ſteht als glänzender Lehrer, 
Verfaſſer wiederholt aufgelegter Fachwerke zu Schulzwecken und Herausgeber medi⸗ 
ziniſcher Zeitſchriften John Eberle obenan. Verſchiedene ſeiner Werke ſind auch ins 
Deutſche übertragen worden. Als erſter amerikaniſcher Augenſpezialiſt hat ſich 
Georg Frick in Baltimore, Vertreter der Wiener Schule Beers, einen Namen ge— 
macht. A. Wieſenthal, dem Sohn des vorhergenannten Baltimorers, wird die 
früheſte Entdeckung des Luftröhrenwurms zugeſchrieben. J. C. Otto, Enkel des 
ebenfalls erwähnten Bodo, lieferte in ſeiner Beſchreibung der Bluterkrankheit 1803 
einen der erſten beachtenswerten Beiträge der amerikaniſchen Frühmedizin. Adam 
Seyberts Diſſertation über die Faulheit des Blutes wurde 1816 in Berlin in deut⸗ 
ſcher Überſetzung veröffentlicht. W. W. Gerhard lieferte den erſten ſachgemäßen 
Bericht über den Unterſchied zwiſchen Typhus und Typhoid (1836). Über ein Dutzend 
ſolcher Zeugen einer frühen bodenſtändigen amerikadeutſchen Medizin ſtehen in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft verzeichnet. 

Dieſer Regſamkeit hatten die drei Dutzend eingewanderten Arzte dieſes halben 
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Jahrhunderts wenig entgegenzuftellen: ein paar Schriften von Karſten, dem „deut⸗ 
ſchen Doktor“ in Philadelphia mit einer Rieſenpraxis, von Lobſtein, dem Sohn des 
Straßburger Anatomen, von Rivinus (überſetzung von Tiedemanns Phyſiologie) 
u. a. Dem nachmaligen Tübinger Kanzler von Autenrieth, der mit ſeinem Vater, 
dem ehemaligen Profeſſor an der Stuttgarter Karlsſchule, einige Zeit in Pennſyl⸗ 
vanien verbrachte, gab ſeine Überfahrt und die drüben erlebte Gelbfieberepidemie 
Veranlaſſung zu Studien über die Seekrankheit und das Gelbe Fieber. Ein Studien- 
genoſſe Schillers auf der Karlsſchule, K. L. Seeger, lebte als Arzt in Neu-England. 


3. Die Flüchtlinge der 30er und 50er Jahre 


Das Bild wandelte ſich, als die Metternich-Reaktion und die unglücklich ver⸗ 
laufene Revolution von 1848 und 1849 ganze Scharen deutſcher Akademiker, 
darunter zahlreiche Mediziner, nach Amerika verſchlug, und deutſche Einwanderer⸗ 
maſſen die Großſtädte und die Staaten des Mittelweſtens aufzufüllen begannen. 
Die Namen Bauer, Brühl, Detmold, Engelmann, Hammer, Hempel, Hering, Kie— 
fer, Krackowizer, Kudlich, Munde, Pulte, Rominger, Röſch, Schmidt, Schmöle, Tell- 
kampf, Tiedemann, Weber, Weſſelhöft und Wislizenus verkörpern ganze Kapitel 
der amerikaniſchen Kulturchronik, der politiſchen und Sozialgeſchichte, und nicht 
zuletzt der deutſchvölkiſchen Bewegung in den Ver. Staaten. Ihre Gründungen und 
Schöpfungen, ihre Ideen und Anregungen beſtimmten keinen geringen Teil der 
geiſtigen und geſellſchaftlichen Entwicklung des ſtädtiſchen Amerika-Deutſchtums 
und des Kulturfortſchritts des Geſamt-Amerikanertums ihrer Wirkungskreiſe bis 
weit gegen das Jahrhundertende hin. Dieſe deutſchen Mediziner ſchufen binnen 
einer Generationsſpanne vor allem in den jungen Städten des Mittelweſtens, in 
denen das Deutſchtum jener Zeit vielfach eine maßgebende Rolle ſpielte, im Dienſt 
der Allgemeinheit Lehranſtalten und wiſſenſchaftliche Organiſationen, Kliniken und 
Krankenhäuſer, Fachzeitſchriften und Berufsverbände, ſie brachten heimatliches 
Schulgut neueſter Prägung und kulturreformeriſche Programme mit. So verpflanz⸗ 
ten fie beiſpielsweiſe die Homöopathie und die Waſſerheilkunde in die neue Welt. 
Nicht wenige von ihnen zeichneten ſich im Bürgerkrieg als Militärchirurgen aus. 

Am Anfang dieſes Zeitabſchnitts ſteht die Homöopathiſche Lehranſtalt zu Allen- 
town in Pennſylvanien, die den Grundſtock einer deutſchen Univerſität abgeben 
ſollte, jedoch nach zweijährigem Beſtehen der Finanzkriſe von 1837 zum Opfer fiel. 
Das Schlußjahr 1869 verzeichnet die Eröffnung des deutſchen Hoſpitals in New⸗ 
Vork, Noeggeraths Herausgabe des American Journal of Obſtetrics und Knapps 
Gründung des Ophthalmologiſchen Archivs, ſowie das Ende des Humboldt⸗Inſtituts 
in St. Louis, einer 1859 gegründeten deutſchen Akademie für Medizin- und Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Die Geſamtſumme der Leiſtungen dieſer „Dreißiger“ und „Acht⸗ 
undvierziger“ iſt noch nicht erfaßt. Man muß ſie, wie dies für die vorliegende Ar⸗ 
beit geſchehen iſt (die aus Raummangel zu gedrängter Überſicht gekürzt wurde), 
aus Ortsgeſchichten, Zeitſchriften, Lebenserinnerungen und Nachſchlagewerken zu⸗ 
ſammentragen, und hätte ſie aus der neuerdings anwachſenden mediziniſchen Ge⸗ 
ſchichte der Einzelſtaaten, Bezirke und Orte, der Fachorganiſationen uſw. zu 
ergänzen. 


4. Vom 19. zum 20. Jahrhundert 


Der mit dem Ende des Bürgerkriegs einſetzende Ausbau der wiſſenſchaftlichen 
Anſtalten des Landes eröffnete europäiſch geſchulten Medizinern eine Reihe neuer 
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Arbeitsmöglichkeiten. Der wirtfchaftlihe Aufſchwung des Amerika-Deutſchtums gab 
den Auftrieb zur Errichtung zahlreicher deutſcher Hoſpitäler und Kliniken in Städten 
und Städtchen — Krankenhäuſer des Geſamtdeutſchtums und der Kirchengruppen — 
und die Überproduktion von Medizinern in Deutſchland kam den Bedürfniſſen der 
ſeit 1870 nach Amerika ausgewanderten Millionen von Volksgenoſſen entgegen. Die 
USA.⸗Volkszählung von 1870 ermöglicht zum erſtenmal eine annähernde zahlen- 
mäßige Erfaſſung der amerikadeutſchen Arzteſchaft: 2362 Reichsbürtige. Für 1880 
beträgt die Zahl 2640. Für 1890 2826 Arzte und 122 Arztinnen — 2948. 4835 Arzte 
und 227 Arztinnen (zuſammen 5062) hatten im Zählungsjahr 1890 reichsbürtige 
Mütter. Die 1860 gegründete New⸗Yorker Deutſche Mediziniſche Geſellſchaft zählte 
1886 190, 1892 über 300 und 1910 342 Mitglieder. Im Zuge der inneren Ent⸗ 
wicklung des amerikadeutſchen Arzteweſens und ſeiner Beziehungen zum Mutter⸗ 
land ſind folgende Daten von Belang: Der Beſuch einer größeren Gruppe medi⸗ 
ziniſcher Autoritäten aus dem Reich auf der St. Louiſer Weltausſtellung 1904 — 
das Bankett zu Ehren Robert Kochs in New York 1908 — das 40jährige Jubiläum 
des deutſchen Hoſpitals in New Pork (1909), das die Herausgabe einer umfang⸗ 
reichen, von den Hoſpitalärzten belieferten wiſſenſchaftlichen Feſtſchrift veranlaßte 
— das Goldene Jubiläum der Deutſchen Mediziniſchen Geſellſchaft in New York 
(1910) — 1911 Empfang reichsdeutſcher Arzte in den amerikaniſchen Großſtädten 
— 1913 Eröffnung der Hermann Knapp⸗Augenklinik in New York — 1914 bis 
1916 Ausrüſtung mehrerer amerikadeutſchen Arzte⸗Expeditionen, die an der deut⸗ 
ſchen Front tätig waren — 1917 Umbenennung der deutſchen Hoſpitäler in New Vork 
und Chikago in Lenox⸗Hill⸗ und Lincoln-Hoſpital. 


5. Mediziniſche Fachgruppen 

Das Kapitel von der deutſchen Medizin in den Ver. Staaten, eines der wichtig- 
ſten in der Kulturgeſchichte des neuweltlichen Deutſchtums, iſt in den bisherigen 
Darſtellungen amerikadeutſcher Geſchichte zu kurz gekommen. Am ausführlichſten 
iſt es im „Buch der Deutſchen in Amerika“ (Philadelphia 1909, S. 323-337) be⸗ 
handelt, doch iſt der betreffende Abſchnitt wenig mehr als eine Aufzählung von 
Namen, und dabei iſt eine Reihe der wichtigſten Fachleute übergangen worden. 
Ahnlich dürftig ſind die Angaben in A. B. Fauſt's „The German Element in the 
US“, und R. Cronau's „Drei Jahrhunderte deutſchen Lebens in Amerika“. 

In der Frühgeſchichte der neuweltlichen Anatomie ſind die Namen der drei 
Pennſylvaniendeutſchen Wiſtar, Groß und Leidy Meilenſteine der Entwicklung. 
Der erſtere, der zu Sömmering Beziehungen unterhielt, hat ein treffliches elemen⸗ 
tares Lehrbuch veröffentlicht (1811); ſeine Sammlung bildet die Grundlage des 
onatomiſchen Muſeums der Univerſität von Pennſylvanien. Groß hielt als erſter 
in Amerika ſeit 1835 Vorleſungen über pathologiſche Anatomie und verfaßte das 
erſte ſyſtematiſche Lehrbuch dieſes Fachs in engliſcher Sprache. Leidy war der füh- 
rende Anatom ſeiner Zeit (von der Mitte des 19. Jahrhunderts ab). Pionier der 
wiſſenſchaftlichen Mikroſkopie in New York war der Ungardeutſche Karl Heitzmann 

Wie der Anatomie, jo hat Groß der amerikaniſchen Chirurgie zu einer 
geachteten Stellung in der Welt verholfen. Als Verfaſſer von Lehrbüchern ſtand 
er in ſeinem amerikaniſchen Wirkungsfeld unerreicht da; ſein „Syſtem of Surgery“ 
wurde in verſchiedene Sprachen übertragen. Sein Berufs- und Zeitgenoſſe Johann 
Peter Mettauer, Sohn eines mit einem deutſchen Regiment des franzöſiſchen Hilfs— 
heeres im Revpolutionskrieg eingewanderten elſäßiſchen Militärchirurgen, hat mehr 
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Verbeſſerungen der Operationsmethoden und Erfindungen neuer techniſcher Hilfs⸗ 
mittel auf feinem Konto als ein anderer Amerikaner ſeiner Epoche. Als 88-jähriger 
führte er in feiner letzten Lebenswoche noch 3 ſchwierige Operationen aus, drei jei- 
ner Söhne nahmen ſeinen Beruf auf. Der größte Operateur, den der amerikaniſche 
Weſten hervorgebracht hat, war der Schweizer Nikolaus Senn. Als Vater der anti⸗ 
ſeptiſchen Chirurgie in New Orleans gilt der Marburger Moritz Schuppert. An 
der Spitze der Medizingeſchichte Pittsburgs ſteht der Chirurg A. G. Walter, dem 
ſein Königsberger Lehrer Dieffenbach Amerika als Arbeitsfeld angeraten hatte; 
ſeine „Conſervative Surgery“ erſchien 1867. Aus New Yorks „Kleindeutſchland“ 
ging der von hannöverſcher Familie abſtammende G. M. Edebohls hervor, ein 
Bahnbrecher in der chirurgiſchen Behandlung der Bright'ſchen Krankheit. In feiner 
Provinzpraxis hielt ſich der Schweizer Martin Stamm mittels der deutſchen und 
der franzöſiſchen Literatur und häufiger Studienbeſuche in Europa auf dem Lau⸗ 
fenden und vermittelte ſo ſeiner Berufsgruppe im nördlichen Ohio die neueſten, 
von ihm verfeinerten Operationsmethoden. Den Schritt zum ausſchließlichen 
chirurgiſchen Spezialiſten machte als erſter in Amerika Friedrich Lange, der Stifter 
der Palaeſtra Albertina in Königsberg. 

Wilhelm Detmold, Sohn eines hannöverſchen Leibarztes, war der Pionier der 
orthopädiſchen Chirurgie in den Ver. Staaten, die in erſter Linie den Verwundeten 
des Bürgerkrieges zugute kam. Das erſte ſyſtematiſche Lehrbuch dieſes Fachs hatte 
den 48er Ludwig Bauer aus Stettin zum Verfaſſer und wurde ins Deutſche und 
Italieniſche überſetzt. Seine amerikaniſchen Erfolge in der „trockenen Chirurgie“ hat 
der ſudetendeutſche Wiener Profeſſor Adolf Lorenz in ſeinem autobiographiſchen 
Werk „Ich durfte helfen“ anſchaulich geſchildert. 

Ein Wiſſenſchaftler erſten Ranges, deſſen Verdienſte erſt die allerletzte Zeit wie- 
der ausgegraben hat, war der aus Bonn ſtammende Gynäkolog Emil Noegge— 
rath, ein Vorläufer Kochs in der Bakteriologie und Neiſſers in der Gonnorhoe— 
Forſchung. Sein klaſſiſches Werk iſt „Die latente Gonnorhoe im weiblichen Ge— 
ſchlecht“, Bonn 1872. Die Gynäkologie verdankt ihm mancherlei Neuerungen: Er- 
weiterung der Unterſuchungsmethoden, der chirurgiſchen Technik, der Verwendung 
von Elektrolyſe und Elektrokauſtik in der Therapie, ſowie Vervollkommnung der 
Ovariotomie (Pagel). Seine Zeitſchrift „The American Journal of Obstetrics and 
Diſeaſes of Women and Children, 1869 ff. (1874—1892 von Karl F. Munde 
geleitet) ſteht, wie ein amerikaniſcher Fachmann ſich ausdrückt „Firſt and foremoſt“ 
auf dieſem Gebiete da. Als Gynäkologen zeichneten ſich ferner aus: J. H. Carſtens 
ous Kiel, Profeſſor und zuletzt Präſident des Detroiter College of Medicine and 
Surgery, Xaver Oswald Werder, Profeſſor in Pittsburg, der Mainzer Florian 
Krug, Gynäkolog des Deutſchen Hoſpitals in New York, ſowie die aus Main⸗ 
Stockheim in Franken ſtammende Ärztin Marie Mergler, Profeſſor am Chicagoer 
Womens Medical-College. Von ihr heißt es im Dictionary of American Bio— 
graphy: wenige Männer oder Frauen gelangten ſo früh im Leben zu ſolcher Be⸗ 
rufsgröße. (Sie ſtarb mit 50 Jahren). Auf dem Gebiet der Geburtshilfe erwarb 
ſich der in St. Louis geborene Georg Julius Engelmann (Sohn des aus Frankfurt 
ſtammenden Arztes und Botanikers G. E.) durch ſeine Veröffentlichungen und 
Gründungen einen wiſſenſchaftlichen Namen und bleibende Verdienſte. Er organi⸗ 
ſierte in ſeiner Heimatſtadt eine Hebammenanſtalt, ein Mutterſchaftshoſpital, eine 
Polyklinik und eine Poſtgraduiertenſchule für Mediziner. Unter ſeinen amerika⸗ 
bürtigen Vorgängern verdienen Erwähnung: der New Yorker Profeſſor J. W. 
Francis (Sohn eines Nürnbergers), der meiſtbeſchäftigte Arzt der Stadt in der 
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erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, ſowie der Pennſylvaniendeutſche Henry Miller, 
Profeſſor in Louisville, eine frühweſtliche Autorität in ſeinem Fach. 

Der hervorragendſte aller amerikaniſchen Augenärzte des 19. Jahrhunderts 
war der vormalige Heidelberger Profeſſor Hermann Knapp, ſeit 1868 in New York. 
„Noch niemals vorher war ein durch wiſſenſchaftlichen Ruf und praktiſche Befähi- 
gung und Leiſtung ſo ausgezeichneter Arzt von Europa nach den Ver. Staaten 
ausgewandert“. (Handbuch der geſamten Augenheilkunde, 2. Auflage, 14. Band, 
VI., 1915, S. 122.) Das Beſondere ſeiner Lebensarbeit beſtand in ſeinen Verdien⸗ 
ſten um die phyſiologiſche Optik, um die Kenntnis von den intraokularen Geſchwül⸗ 
ſten, ſowie ſeinen Verbeſſerungen der operativen Technik, beſonders bei Schiel- und 
Staroperationen. Seine Klinik war das Hauptziel der amerikaniſchen Spezialiſten. 
Sein Ehrenmal iſt das am 13. Dezember 1913 eingeweihte Hermann Knapp 
Memorial Eye Hoſpital in New Pork. Von den übrigen Ophthalmologen ſeien 
genannt: Der Mannheimer Alt in St. Louis, Gründer des American Journal of 
Ophthalmology, der Gräfeſchüler Althoff am Deutſchen Hoſpital in New Pork, 
Julius Homberger, Herausgeber der erſten amerikaniſchen Zeitſchrift der Augen⸗ 
heilkunde 1862, der Knappſchüler Hotz in Chicago, der Gießener Kraemer in 
S. Diego, Mitarbeiter an der zweiten Auflage des Gräfe-Saemiſch Handbuches, der 
Balte Liebermann, Dieffenbachſchüler, ſ. Zt. der führende Augenſpezialiſt in 
Waſhington, der Darmſtädter Reuling in Baltimore, Gründer der dortigen Augen⸗ 
und Ohrenklinik. 

In der Entwicklung der amerikaniſchen Dermatologie ſtehen zwei Hebra- 
ſchüler mit im Vordergrund. Der eine, der in Philadelphia geborene L. A. Dühring 
(Sohn eines Mecklenburgers und einer St. Gallerin), der erſte Hautſpezialiſt ſeiner 
Stadt und Begründer einer Klinik für Hautkrankheiten (1870), ſowie Herausgeber 
eines Atlaſſes für Hautkrankheiten und des erſten amerikaniſchen Lehrbuches ſeines 
Fachs, das ins Franzöſiſche, Italieniſche und Ruſſiſche überſetzt wurde. Sein Ver⸗ 
mögen von 1¼ Millionen Dollar hinterließ er der Univerſität und der Mediziner- 
Schule. Der andere, der Ungardeutſche Karl Heitzmann, Begründer eines Labora- 
toriums für mikroſkopiſche Unterſuchungen in New York und Mitbegründer der 
omerikaniſchen dermatologiſchen Geſellſchaft. Das deutſche Ambulatorium in New 
Vork richtete ſchon 1857 eine Klinik für Hautkrankheiten ein. 

Die Geſchichte der amerikaniſchen Halsheilkunde nennt als einen Bahn⸗ 
brecher auf dem Gebiet der Tonſillotomie den Pennſylvaniendeutſchen Fahne⸗ 
ſtock (1832). Der 48er Krackowizer führte das Laryngoſkop 1858 in New Pork ein, 
der frühverſtorbene Deutſch⸗Balte Waldemar von Roth den Luftröhrenſchnitt. Füh⸗ 
render Spezialiſt des Nordweſtens war der Pennſylvaniendeutſche Profeſſor Schadle 
in St. Paul, der ſich beſonders auch mit Heufieberſtudien befaßte. 

Das erſte Werk über Bakteriologie in engliſcher Sprache (1883) hatte 
Heinrich Gradle (eigentlich Grödel) in Chicago zum Verfaſſer; das erſte amerikani⸗ 
ſche mediziniſche Buch, das ins Japaniſche überſetzt wurde. In der Tuberkuloſe⸗ 
forſchung trat der Stuttgarter Karl von Ruck hervor, Gründer eines Laboratoriums 
in Aſheville (1895). Hygieniker von Ruf waren H. G. Beyer aus Sachſen, Konter⸗ 
admiral und Profeſſor an der Marine-Medizinſchule in Waſhington, ſowie die 
Pennſylvaniendeutſchen J. H. Rauch, Profeſſor in Chicago, der ſich um die Sanie⸗ 
rung der Großſtadt bemühte, und der um das Militärmedizinweſen und die Grün⸗ 
dung der Armeemedizinſchule verdiente Generalarzt G. M. Sternberg. Auguſt 
Hoch aus Baſel, Kraepelin- und Wundtſchüler, ließ die neueſte deutſche Pfychiatrie 
in feinem „Psychiatric Bulletin“ zu Wort kommen. 
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Das Magnum opus des Vaters der amerikaniſchen Homöopathie, Kon⸗ 
ſtantin Hering aus Oſchatz, liegt in dem in 50jähriger Arbeit geſchaffenen 10bändi⸗ 
gen Handbuch „The Guiding Symptoms of our materia medica“ bor. Der Hanauer 
48er J. M. Maiſch war als Autorität auf dem Gebiet der Pharmakologie Heraus- 
geber der Fachzeitſchrift und Mitglied des Prüfungsausſchuſſes für die USA. 
Pharmakopie. Chriſtian Archibald Herter, Sohn eines aus Stuttgart ausgewan— 
derten Kunſtgewerblers, Profeſſor der Pharmakologie in New York, machte nam— 
hafte Stiftungen zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, ſo z. B. zur Gründung des Journal 
of Biological Chemiſtry. 

Summa ſummarum: Nahezu 200 deutſche Namen ſtehen in der von Kelly und 
Burrage aufgeſtellten, etwas über 2000 um die mediziniſche Wiſſenſchaft in AS A. 
verdiente Männer und Frauen umfaſſenden Lifte. Zur Hälfte etwa aus der alten 
Welt Eingewanderte, zur Hälfte in der neuen Welt Geborene. Die Sterne erſten 
Ranges: hüben Knapp, Nöggerath und Senn, drüben Groß, Leidy und Mettauer. 
Vom europäiſchen Blickfeld aus handelt es ſich bei jo und jo vielen dieſer Auf- 
gezählten weniger um große Eigenſchöpfungen, als um Weitergabe deutſchen Aus- 
fuhrguts und Weiterenkwicklung deutſcher Errungenſchaft. Der Amerikaner aber 
ſieht in ihnen vielfach Pioniere des Aufbaus ſeines Landes, Bahnbrecher, deren 
Bedeutung aus der Größe deſſen ſich ihm ergibt, was ſie mitbringen — ohne 
Rückſicht auf deſſen Herkunft — und aus dem Wert und der Wirkſamkeit der von 
ihnen beigeſteuerten Gründungen und Leiſtungen. Daß eine ffatflihe Anzahl Penn⸗ 
ſylvaniendeutſcher unter den Amerikabürtigen verzeichnet iſt, läßt erkennen, welche 
geiffigen Potenzen mit den Bauern des 18. Jahrhunderts nach Amerika aus- 
gewandert ſind. 


6. Das Pionierjahrhundert amerikadeutſcher Naturforſchung 
(1768 - 1870) 


Auf die Anwürfe der Franzoſen Buffon und Raynal, Amerika ſei ein Land 
ohne Künſte und Wiſſenſchaften, erwiderte Thomas Jefferſon, der ſpätere Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten, im Jahre 1783 mit ſtolzer Gelaſſenheit: „Wir haben 
einen Waſhington hervorgebracht, einen Franklin und einen Rittenhouſe.“ Wer 
war Rittenhouſe? Im heutigen Deutſchland wiſſen höchſtens die Fachleute von die— 
ſem Manne, den die Amerikaner neben Franklin und Jefferſon als geiſtige Größe 
ihres jungen Volksſtaates bewunderten. Rittenhouſe war der Enkel eines nieder 
rheiniſchen Auswanderers, der am Ende des 17. Jahrhunderts in der deutſchen 
Frühſiedlung Germantown in Pennſylvanien eine Papiermühle errichtete, und 
hatte als Autodidakt gründliche Kenntniſſe in Phyſik und Aſtronomie ſich erworben. 
Als die Amerikaniſche Philoſophiſche Geſellſchaft in Philadelphia, die angeſehenſte 
wiſſenſchaftliche Gruppe des Landes, 1768 reorganiſiert wurde, veröffentlichte ſie 
in ihrer Schriftenreihe als erſtes eine Arbeit von ihm. Nach dem Tode Franklins 
wurde Rittenhouſe Vorſitzender der Geſellſchaft. Vor dem Ende des Jahrhunderts 
gehörten zu dieſem Kreis neben Franklin und Jefferſon der Botanikprofeſſor Kuhn, 
Sohn eines aus Württemberg ausgewanderten Arztes und Linné-Schüler, der Ana⸗ 
tom Wiſtar, Enkel eines aus der Heidelberger Gegend ſtammenden Kaufmanns 
Wüſter, der Botaniker Mühlenberg, Sohn des Organiſators der deutſch-lutheriſchen 
Kirche in Nordamerika (beide, Vater und Sohn, mit Halleſcher Ausbildung), der 
ehemalige Feldprediger der braunſchweigiſchen Truppen im Revolutionskrieg Mels⸗ 
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heimer, „Vater der amerikaniſchen Entomologie“, der ſchwäbiſche Jeſuit Stein- 
mayer, deſſen Briefwechſel mit europäiſchen Aſtronomen das Archiv der Geſellſchaft 
verwahrt, ſowie der ſudetendeutſche Herrnhuter Heckewelder, deſſen grundlegendes 
Werk über die Delaware-Indianer Humboldt und Goethe ſchätzten und aus dem 
Cooper für feinen Lederſtrumpf und Longfellow für fein Indianer-Epos „Hia⸗ 
watha“ Anregungen ſchöpften. Neben dieſen Deutſchſtämmigen und Deutjchbürti- 
gen der führende Mediziner Ruſh, dem wir die erſte Monographie über das penn- 
ſylvaniſche Deutſchtum verdanken und deſſen Gelbfieberſtudien ihm eine Ehrung 
von Seiten der preußiſchen Regierung eintrugen, der Botaniker Bartram, deſſen 
Reiſewerk Zimmermann in Braunſchweig überſetzte, der Neffe von Rittenhouſe, 
Barton, Profeſſor der Naturwiſſenſchaften, der in Göttingen ſtudiert hatte, ſowie 
der Genfer Gallatin, der ſeit dem Beſuch Alexander von Humboldts in Phila⸗ 
delphia (1804) in enger Verbindung mit den Brüdern Humboldt ſtand. Von dieſer 
Geſellſchaft gingen Anregungen, Förderungen und Veröffentlichungen aus, die 
nicht zuletzt dem ſeit dem Revolutionskrieg aufſtrebenden amerikadeutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftsbetrieb zugut kamen. Philadelphia war ja nicht nur bis zum Beginn des 
neuen Jahrhunderts die Hauptſtadt des Landes, ſondern auch der damalige geiſtige 
Mittelpunkt des neuweltlichen Deutſchtums. 


Nicht weniger wirkſame Antriebe zu einer fachgemäßen Aufnahme der Natur- 
beſtände des neuen Landes gingen den Ausgewanderten und dem in der geiſtigen 
Mitgift der Väter aufwachſenden Nachwuchs auch von der alten Heimat, deren Uni⸗ 
verſitäten und gelehrten Geſellſchaften, Muſeen und Botaniſchen Gärten zu. Vor 
allem auch durch die von ſolchen ausgeſchickten Reiſenden, deren Zahl ſeit dem 
Freiheitskrieg ſtändig zunahm. Am ſtärkſten wohl von Alexander von Humboldt, 
der bei ſeinem Beſuch eine ganze Anzahl dieſer Landsleute kennen lernte, Verbin⸗ 
dungen mit heimatlichen Stellen beſorgte und nach ſeiner Rückkehr von amerifani- 
ſchen Reiſenden immer wieder aufgeſucht wurde. Der Schriftverkehr des Botanikers 
Mühlenberg mit zahlreichen deutſchen Fachleuten, ſeine Mitgliedſchaft in einem 
Dutzend europäiſcher Fachverbände, ſowie ſeine Ehrendiplome legen von dieſem 
frühen amerikaniſch⸗deutſchen, bzw. internationalen Austauſch Zeugnis ab. 


Die Tätigkeit der Mühlenberg und Melsheimer trug nicht nur den Namen der 
jungen amerikadeutſchen Naturforſchung in die übrigen Neuweltkolonien und in 
die alte Heimat, ſie hat auch in ihrer Umgebung Schule gemacht und den Boden 
für eine bleibende Nachfolgeſchaft innerhalb ihrer Volksgruppe vorbereitet. Wenn 
in einem geiſtigen Einzelgebiet — außerhalb der Theologie —, jo iſt es in dem der 
Naturwiſſenſchaften, worin das Pennſylvaniendeutſchtum ſich ausgezeichnet hat. 
Und zwar ſowohl hinſichtlich der Zahl der hieran Beteiligten, wie der Bedeutung 
ihrer Forſchungsergebniſſe, der Beteiligung feiner Vertreter am akademiſchen Lehr- 
amt, am Schrifttum, an den großen nationalen Fachorganiſationen und an den 
engeren örtlichen Verbänden. 


Es lag nahe, daß zu York in Pennſylvanien, dem Heim der Melsheimerfamilie, 
einer Entomologenſippe, ſchon 1842 eine Entomologiſche Geſellſchaft ſich bildete. 
1844 trat im Pennſylvania⸗College zu Gettysburg, einer der Hauptbildungsſtätten 
der Pennſylvaniendeutſchen, eine Linne-Vereinigung zuſammen, 1854 folgte die 
naturwiſſenſchaftliche Vereinigung von Schuylkill⸗County in Pottsville, 1862 die 
Linns⸗Geſellſchaft von Lancaſter. Schon auf der erſten Naturforſchertagung zu 
Waſhington 1844 traten Pennſylvaniendeutſche mit Vorträgen hervor: Prof. Mich. 
Jacobs über ein meteorologiſches Thema, den Indianerſommer, der Pfarrer Mor— 


577 


ris über Vergangenheit und Gegenwart der Entomologie in den Ver. Staaten, 
Prof. Haldemann über die Notwendigkeit einer nationalen Anſtalt zur Förderung 
der Naturwiſſenſchaften. 


Die botaniſch⸗zoologiſch-geologiſche Erfaſſung Pennſylvaniens lag zu einem 
großen Teil in pennſylvaniſch⸗deutſchen Händen. Von Männern wie Mühlenberg 
(Botanik), Melsheimer (Entomologie), von Schweinitz (Pilze), Ord (Säugetiere), 
Seybert (Mineralogie), Wolle (Süßwaſſeralgen), Neumann (Farne und Rhodo— 
dendren der Alleghanies), Haldeman, Hartman (Konchyliologie), Conrad (Mollusken), 
Horn (Colyoptera), Strecker (Lepidoptera), den Botanikern Porter (trotz ſeines 
engliſchen Namens kerndeutſch) und Harſhberger, Breidenbaugh (Mineralogie), den 
Geologen Aſhburner und Diller uſw. uſw. Von dem deutſchen Bauerngau Lan⸗ 
caſter wird gerühmt, kein anderer Bezirk der Ver. Staaten ſei hinſichtlich ſeiner 
Fauna, Flora und Mineralien ſo gründlich wiſſenſchaftlich erforſcht, — und zwar 
dank der pennſylvaniendeutſchen Tradition. 


Dabei bemühten ſich dieſe pennſylvaniendeutſchen Gelehrten vielfach, die Ergeb- 
niſſe ihrer Forſchungen ins Volk zu tragen. Haldeman hielt ſchon 1842—43 po⸗ 
puläre zoologiſche Vorträge im Philadelphier Franklin⸗Inſtitut. So kann man am 
Ende auch verſtehen, weshalb gerade von pennſylvaniendeutſcher Seite ſo zahlreiche 
Stiftungen zu naturwiſſenſchaftlichen Zwecken errichtet worden ſind. Eine der be⸗ 
deutſamſten war das Freie Wagnerinſtitut für Naturwiſſenſchaften in Philadelphia 
und die bekannteſte die Gründung des Lick-Oberſervatoriums durch den in Kali⸗ 
fornien reich gewordenen Jacob Lück. 


Der in den 40er Jahren ſich ſteigernde Wiſſenſchaftsbetrieb wurde von den deut⸗ 
ſchen Flüchtlingen der 30er Jahre außerordentlich gefördert. Sie und nach ihnen 
die Männer von 1848 und 49 haben die Errungenſchaften und Forderungen der 
neuen deutſchen Wiſſenſchaft im Geiſte Humboldts, Okens und Schönleins, Johan- 
nes von Müllers, Buchs, Liebigs und Wöhlers in die Großſtädte, die deutſchen 
Neuſiedlungen des Mittelweſtens und bis in entfernte Winkel des Landes getragen. 
Sie halfen, in Reih und Glied mit Gray und Agaſſiz, Silliman und Dana, den 
Aufbruch einer neuen Aera amerikaniſcher Naturforſchung mit heraufführen: in 
der Erfaſſung der Beſtände und ihrer wiſſenſchaftlichen Verarbeitung, in der Weiter⸗ 
vermittlung durch das Lehramt und nicht zum wenigſten auch als Vertreter an- 
gewandter Wiſſenſchaft, durch praktiſche Mithilfe in der aufkommenden Induſtrie. 
Ihnen iſt es auch zuzuſchreiben, wenn von der Jahrhundertmitte an engliſch⸗ 
amerikaniſche und deutſchſtämmige Studenten in wachſender Zahl deutſche Uni⸗ 
verſitäten aufſuchten. 


Die von den 30ern und 48ern begründeten deutſchen Lehranſtalten vermochten 
fi) auf die Dauer nicht zu halten. Sowohl die Homöopathiſche Akademie in Allen- 
town, die neben Hahnemann'ſcher Medizin auch Naturwiſſenſchaften im Sinne 
Okens und Schönleins lehrte, als auch das mediziniſch-naturwiſſenſchaftliche Hum⸗ 
boldtinſtitut in St. Louis gingen mit der Zeit wieder ein. Ebenſowenig führten die 
im Zuſammenhang mit der Humboldtfeier von 1869 erſtandenen Kosmosvereine 
mit ihrem Programm, der Gründung einer deutſchen Univerſität, eines deutſchen 
Naturkundemuſeums und Gaſtvorleſungen ſeitens deutſcher Wiſſenſchaftler, zu greif- 
baren Ergebniſſen. Auch die von G. Engelmann 1836 errichtete Weſtliche Akademie 
der Wiſſenſchaften in St. Louis war eine kurzlebige Frühgeburt. Dagegen wurde 
die von demſelben 20 Jahre ſpäter angeregte St. Louiſer Academy of Science 
Ausgangspunkt einer großzügigen Pflege der Naturwiſſenſchaften in der Miſſouri⸗ 
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ſtadt. Ebenſo hat ſich der von dem Pädagogen Peter Engelmann in Milwaukee 
geſchaffene naturhiſtoriſche Verein von Wisconſin (1857) bis in unſere Tage, wenn 
auch nicht mehr als ausſchließlich deutſche Vereinigung erhalten. Das Milwaukeer 
öffentliche Muſeum iſt daraus hervorgegangen. 


Was aber von den geiſtigen Größen dieſer amerikadeutſchen Fachkreiſe in Oſt 
und Weſt in Einzel- und Gruppenarbeit erreicht wurde, waren umfaſſende und 
wertvollſte Beiträge zur botaniſchen, zoologiſchen und geologiſchen Erſchließung 
der in wiſſenſchaftlichen Reifen und Forſchungsexpeditionen unterſuchten Weſt⸗ und 
Südweſtgebiete des Landes. Der Engelmannkreis von St. Louis, neben Engel⸗ 
mann ſelbſt K. A. Geyer (ſpäter am Dresdner botaniſchen Garten), F. J. Lindhei⸗ 
mer, O. Friedrich, A. Wislizenus, Th. Hilgard, A. Fendler, H. Eggert, N. Riehl, 
ſowie die Pennſylvaniendeutſchen Letterman und Glatfelder, hat durch ſeine Samm⸗ 
lungen und Materialverarbeitungen eine wiſſenſchaftliche Leiſtung größten Stils 
vollbracht, die in der Geſchichte neuweltlicher Naturforſchung einzig daſteht. 


7. Naturwiſſenſchaftliche Größen und Gruppen 


Die frühe Geſamtdarſtellung der nordamerikaniſchen Botanik knüpft ſich an 
die Namen zweier deutſcher Fachleute. Der in Pennſylvanien geborene Pfarrer 
Heinrich Mühlenberg veröffentlichte 1813 einen Catalogus plantarum Americae 
Septentrionalis. Im folgenden Jahr gab der aus Großenhain in Sachſen ſtam⸗ 
mende Friedrich Purſch ſeine Flora Americae Septentrionalis heraus, die auch eine 
erſte Kenntnis der Weſtflora vermittelte. Sein Material über die kanadiſche Flora 
wurde durch Feuer vernichtet. Johann Reinhold Forſter hatte ſchon 1771 in Lon⸗ 
don wie einen Katalog der amerikaniſchen Fauna, jo auch einen nordamerikani⸗ 
ſchen Pflanzenkatalog zuſammengeſtellt. 


Die Lebensarbeit des St. Louiſer Arztes Georg Engelmann (1809 —84) 
galt hauptſächlich der Beſchreibung und Beſtimmung der nordamerikaniſchen Weſt⸗ 
und Südweſtflora, und zwar auf Grund eigener Reiſen und an der Hand des ihm 
zur Verfügung geſtellten Materials amtlicher und privater Forſchungsexpeditionen. 
Es iſt erſtaunlich, was dieſer vielbeſchäftigte Arzt in ſeinen, der Botanik gewid⸗ 
meten Mußeſtunden zuſtande gebracht hat. Sein Hauptwerk über die neuweltlichen 
Kakteen lieferte die Grundlage für die Kakteenſyſtematik. Die bedeutendſte ſeiner 
Schriften iſt eine Monographie über die Cuſcutagattungen. Die genaue Kenntnis 
der amerikaniſchen Rebenarten iſt faſt ihm allein zuzuſchreiben. St. Louis verdankt 
ihm die Gründung ſeiner Akademie der Wiſſenſchaften und die Anregung zum 
botaniſchen Garten (mit dem 100 000 Exemplare umfaſſenden Engelmann-Her⸗ 
barium.) Da ſeine Praxis ihm ſpäter keine Reiſen mehr erlaubte, ſo veranlaßte 
er die deutſchen Fachgenoſſen ſeiner Umgebung zu ſolchen, deren Ergebniſſe er ver- 
arbeitete. Goethe hatte noch kurze Zeit vor ſeinem Tode Engelmanns Doktor-Diſ⸗ 
ſertation erhalten und ihm die Herausgabe ſeiner unveröffentlichten botaniſchen 
Skizzen angetragen. 


Die planmäßige botaniſche Erforſchung verſchiedener US.-Gebiete knüpft ſich 
an deutſche Namen. So ſind die Plantae Lindheimerianae (herausgegeben von 
Gray und Engelmann) bahnbrechend für Texas, hat der ſchwäbiſche Apotheker 
K. Th. Mohr ein Pflanzenleben von Alabama veröffentlicht, der Münchener 48er 
A. Gattinger die Beſtände des Staates Tenneſſee aufgearbeitet, ſo verdanken die 
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botaniſchen Gärten der Welt ihre kaliforniſchen Exemplare G. Hanſen und ihre 
amerikaniſchen Kakteen dem Arizonger Züchter R. E. Kunze. Alfred Rehder Kuſtos 
om Harvarder Arnold-Arboretum iſt durch ſeine 5bändige Bibliographie der Höl- 
zer der Welt bekannt. Die Erkundung der indianiſchen Arzneipflanzen machte ſich 
der Pennſylvaniendeutſche Millspaugh am naturhiſtoriſchen Muſeum in Chicago 
zur Aufgabe. 

Wie Engelmann in der nordamerikaniſchen Botanik, ſo ſteht in der Zoologie 
der in der frühdeutſchen Siedlung Rhinebeck am Hudſon geborene John Bach- 
mann (1790—1874) mit oben an. Von dem gemeinſam mit Audubon heraus- 
gegebenen 3bändigen Werk über die Vierfüßler Nordamerikas (1845—49) hat er 
den größten Teil verfaßt und deſſen Herausgabe bewerkſtelligt. Bachmann war 
durch Humboldts Amerikabeſuch ſtark angeregt worden und hatte dieſen bei einer 
Europareiſe (1838), wobei ihm Berlin den Doktortitel verlieh, aufgeſucht. Ratzel 
hat dem auch in der Flora und Ornis des Südens und der Indianer-Anthropo⸗ 
logie bewanderten Forſcher in ſeinem amerikaniſchen Reiſewerk ein Denkmal geſetzt. 

Ein beliebtes Sondergebiet der pennſylvaniendeutſchen und amerikadeutſchen 
Forſchung war und iſt die Entomologie. Ihre erſte Förderung erfuhr ſie 
durch den mehrfach genannten Melsheimer und deſſen in die Stufen des Vaters 
tretenden Söhne. J. G. Morris veröffentlichte 1846 eine Geſchichte der nordameri⸗ 
kaniſchen Entomologie. O. Friedrichs Entomologia Terana wurde 1851 von Leip⸗ 
zig preisgekrönt. 1853 veröffentlichte B. Jäger ein Leben der nordamerikaniſchen 
Inſekten. Die Sammlung des virginiendeutſchen Lepidopteren-Forſchers J. W. 
Weidemeyer wurde vom Regensburger Muſeum angekauft. Die kaliforniſche In⸗ 
ſektenwelt erforſchte der Lübecker J. Behrens, die New Yorker der dortige Staats- 
entomolog J. A. Lintner. Dem Agaſſizkreis gehörten die Entomologen K. R. 
v. Oſten⸗Sacken und A. H. Hagen an. Letzterer nahm den erſten in US. errichteten 
Lehrſtuhl für Entomologie in Harvard ein (1870). F. Knab iſt der Verfaſſer eines 
4bändigen Werks über die Moskitos von Nord- und Mittelamerika und Weſtindien. 

Zu den großen amerikaniſchen Ichthyologen zählt C. H. Eigenmann, Gründer 
der biologiſchen Station am Winonaſee. Die früheſte Kenntnis der Vogelwelt des 
amerikaniſchen Weſtens beruht großenteils auf den Reiſeergebniſſen von A. L. 
Heermann. Unter den neueren Ornithologen zeichnete ſich der ehemalige amerika⸗ 
deutſche Schullehrer Heinrich Nehrling, ſpäter im Waſhingtoner Ackerbaudeparte— 
ment, aus. 

Neben Agaſſiz vertritt Joſef Leidy (ſchwäbiſcher Abſtammung, urſprüng⸗ 
lich Leydig) den Typ des univerſellen Naturforſchers der neuen Welt: er war 
gleichermaßen in der Anatomie, Pathologie, Biologie, Zoologie, Botanik, Minera⸗ 
logie, Paläontologie und Paraſitologie zu Hauſe. Vor allem auch ein Pionier in der 
Darſtellung der neuweltlichen Foſſilien. Sein Buch über die ausgeſtorbenen Säuge- 
tiere von Dakota und Nebraska (1869) iſt neben Copes „Tertiary Vertebrata“ das 
wichtigſte paläontologiſche Werk, das die Ver. Staaten hervorgebracht haben. 
„Unter den Zoologen war er der letzte, der die geſamte Tierwelt erfaßte, von den 
Protozoen bis zum Menſchen, und in jedem Zweig Beiträge von bleibendem Wert 
lieferte.“ (Osborn). Kein Gegenſtand erſchien ſeiner Faſſungskraft zu groß und 
keiner zu klein, um ſein Intereſſe zu wecken. Seine wichtigſten mediziniſchen Ar⸗ 
beiten liegen auf dem Gebiet der Trichinen- und Hakenwurmforſchung. Dabei war 
er wiſſenſchaftlich wie menſchlich die Beſcheidenheit und Uneigennützigkeit ſelbſt. 
„Ich bin zu beſchäftigt, um zu theoretiſieren oder Geld zu machen.“ Anläßlich ſei⸗ 
nes 100. Geburtstages 1923 ſchuf die Philadelphier Akademie der Naturwiſſen⸗ 
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ſchaften zu Ehren „des größten amerikaniſchen Naturwiſſenſchaftlers, des neuwelt⸗ 
lichen Cuvier“, die Leidy⸗Medaille für beſondere Verdienſte auf dem Gebiet der 
Biologie. 

Die vollſtändigſte Sammlung amerikaniſcher Crinoiden iſt der Lebensarbeit des 
hannöverſchen 48ers K. Wachsmuth, des Mitarbeiters von Agaſſiz, zu verdanken. 
Wiſſenſchaftlicher Selfmademan im Feld der Paläontologie wie Wachsmuth war 
der der Cincinnatier Einwanderung der 50er Jahre entſtammende K. Schuchert. 
Tiſchlergeſelle von Beruf, ſammelte er in ſeinen Mußeſtunden Verſteinerungen und 
lithographierte ſie für einen Geologen. Auf dieſem Umwege kam er zur Fachwiſſen⸗ 
ſchaft und ſtarb als Profeſſor der Yale-Univerfität und Kuſtos am dortigen Natur- 
hiſtoriſchen Muſeum. „Ein ſtiller Arbeiter“, ſchilderte ihn Penck ſeinerzeit, „fleißig, 
kritiſch, bis zum Übermaß beſcheiden. Aber jede neuere Arbeit von ihm bezeichnet 
einen Fortſchritt“. 5 

Früheſte Kenntnis der deutſchen Geologie übermittelte ſchon 1797 der Wer- 
nerſchüler Adam Seybert, der auch das erſte Mineralienkabinett aus Deutſchland 
mitbrachte und von Silliman beauftragt wurde, die Beſtände der Paleſammlung 
zu ordnen. Sein Sohn Henry lieferte ſcharfſinnige Mineralanalyſen. Die Berufung 
des deutſchen Geologen K. E. Rothe nach Nordkarolina anfangs der 20er Jahre 
vermittelte der Amerikareiſende Traugott Bromme. Humboldt veranlaßte die Teras- 
reife des nachmaligen Breslauer Profeſſors Ferdinand Römer, als deren Nieder- 
ſchlag deſſen Texasbuch, die erſte geologiſche Karte dieſes Staates, ſowie die Schrif- 
ten „Die Kreidebildungen von Texas“ (1852) und „Die Siluriſche Fauna des weſt⸗ 
lichen Tenneſſee“ (1860) vorliegen. Die geologiſch⸗mineralogiſche Erforſchung der 
Gebiete des Mittelweſtens und Südens wurde mehrfach von deutſchen Fachleuten 
ausgeführt. O. M. Lieber war Staatsgeologe von Südkarolina und Miſſiſſippi, 
C. W. Hilgard Staatsgeologe des letzteren Staates und von Louiſiana. Der 
ſchwäbiſche 48er K. L. Rominger, Quenſtedt⸗Schüler, gab als Staatsgeologe von 
Michigan ein vierbändiges Werk über die Michigan-Geologie heraus; außerdem 
hatte er einen Namen als Korallenforſcher. Grundlegende Erkenntniſſe und An- 
regungen zu mineralogiſchen und petrographiſchen Unterſuchungen gingen von den 
Studienreiſen F. v. Richthofens Mitte der 60er und F. v. Zirkels Mitte der 70er 
Jahre aus. Die Vervollkommnung der heutigen Technik der petrologiſchen Ana⸗ 
lyſen geht auf die maßgebenden Arbeiten des auf Honolulu geborenen W. F. Hille⸗ 
brand vom Waſhingtoner Bureau of Standards zurück. Epochemachend waren die 
geologiſchen Braſilienreiſen des Virginiendeutſchen John Caſpar Branner. 

Als der große Wegbahner der amerikaniſchen Agrikulturchemie ſteht der 
deutſchgeſchulte Eugen Woldemar Hilgard auf Grund ſeiner Studien über die 
Baumwollerzeugung des Südens und ſeiner weſtlichen Bodenunterſuchungen vor 
der Nachwelt. Mit Recht ſagt man von ihm, er habe die „große amerikaniſche 
Wüſte“ zum Blühen gebracht. Der Wöhlerſchüler K. A. Goeßmann war der erſte 
Vorſitzende der Vereinigung amerikaniſcher Agrikulturchemiker (1880). Dem Che- 
miker Guſtav Liebig verdankt Baltimore ſeine Bedeutung als ein Hauptmittel- 
punkt der Kunſtdüngerherſtellung. 

Die Organiſierung der nordamerikaniſchen Forſtwirtſchaft in den Ver. 
Staaten ſowohl wie in Kanada — die Erhaltung der Waldbeſtände und die Auf- 
forſtung — geht auf die Bemühungen Bernhard Eduard Fernows zurück. Sein 
Schüler Filibert Roth ſetzte ſein Erbe als Profeſſor in Ann Arbor und Cornell 
fort. Vorgänger in dieſer konſtruktiven Arbeit war der Pennſylvaniendeutſche J. 
T. Rothrock, Botanikprofeſſor an der Univerſität von Pennſylvanien. 


581 


Von dieſer Philadelphier Univerſität gingen weiteſtreichende Einflüſſe auf dem 
Gebiet der Chemie aus. Die ſeit dem Anfang der 70er Jahren dort tätigen Fach⸗ 
leute F. A. Genth und G. A. König und deren pennſylvaniendeutſche Mitarbeiter 
und Nachfolger S. Ph. Sadtler und E. F. Smith ſchulten ganze Generationen von 
Chemikern heran. Genth wird nachgeſagt, in der Genauigkeit ſeiner chemiſchen 
Analyſen und im Umfang ſeiner Arbeit habe er keinen Ebenbürtigen neben ſich ge— 
habt. Wie ihm, ſo iſt auch König eine ganze Reihe von Entdeckungen neuer Mi⸗ 
neralien geglückt. Smiths Hauptwerk über die Elektrochemiſche Analyſe (1890) hat 
mehrfache Auflagen und Übertragungen in Fremdſprachen erlebt. 

Die nach dem Bürgerkrieg einſetzende Induſtrialiſierung der Ver. Staaten 
bediente ſich bei der Erſchließung der Rohſtoffe des Weſtens und ihrer Verarbei— 
tung in den Fabrikzentren des Oſtens in ſtarkem Maße deutſchbürtiger und deutjch- 
geſchulter Chemiker und Metallurgen. Who's your Dutchman? war die jtereotype 
Frage auf Fabrikantentagungen. Als Carnegie 1874 den Chemiker Fricke aus 
Deutſchland holte und ihm ein Jahresgehalt von 15 000 Dollar zahlte, mußte er 
von Seiten ſeiner Kollegen den Vorwurf hören, ſie könnten es ſich nicht leiſten, 
deutſchen Wiſſenſchaftlern ſolche Gehälter zu zahlen. Seine Antwort war: Und ich 
kann es mir nicht leiſten, auf ihre Dienſte zu verzichten. Vater der amerikaniſchen 
Schmelzinduſtrie war der in Claustal und Göttingen geſchulte Eilers, Verfaſſer 
zahlreicher wiſſenſchaftlicher Abhandlungen. Neben ihm und nach ihm wirkten 
Stetefeldt, Arents, Balbach, Naht, Metallautorität des Kupfertruſts, und Hof⸗ 
mann, Leiter der Bergfachabteilung der Boſtoner Techniſchen Hochſchule und Ver⸗ 
faſſer maßgebender Fachwerke. Einen frühen Vorgänger hatte letzterer in F. Over⸗ 
man, einem 1842 ausgewanderten Schützling Humboldts, der die erſten braud)- 
baren metallurgiſchen Handbücher für Amerika ſchrieb. 

Nicht minder verſtand es die Waſhingtoner Regierung, ſich deutſche Fachleute 
für ihre amtlichen Inſtitute heranzuholen, z. B. für das Küſtenvermeſſungsamt, 
das Smithſonſche Inſtitut, das Ackerbaudepartement uſw. Organiſator des Ver— 
meſſungsamts war der Schweizer R. Haßler, langjährige Leiter J. E. Hilgard und 
O. H. Tittmann, Hauptmitarbeiter W. Eimbeck und K. A. Schott, der über ein hal⸗ 
bes Jahrhundert in dieſem Betrieb tätige „Große Alte“. 

Die amerikaniſche Arktisforſchung verzeichnet unter ihren frühen Unternehmun— 
gen die Polarisfahrt von 1871—73, deren wiſſenſchaftliche Leitung Emil Beſſels 
unterſtand (Die amerikaniſche Nordpolexpedition“, Leipzig 1878). 

Für die Geſchichte der Phyſik, als deren früheſten amerikadeutſchen Ver⸗ 
treter wir Rittenhouſe bereits kennen gelernt haben, find ein paar Namen nachzu— 
holen, die bei uns kaum oder gar nicht bekannt ſind. Der im Anhang zu Franklins 
Selbſtbiographie wiedergegebene Bericht über deſſen phyſikaliſche Experimente 
ſtammt von dem genialiſchen jung verſtorbenen Heinrich Stuber, Sohn eines nach 
Philadelphia ausgewanderten ſchwäbiſchen Chirurgen. Johann Bernhard Stallo, 
dem amerikadeutſchen Hiſtoriker Körner zufolge „in jeder Hinſicht der höchſtſtehende 
Repräſentant des amerikaniſchen Deutſchtums“, Juriſt und in wiſſenſchaftlichen 
Dingen ein Autodidakt, gab 1848 „General principles of the philosophy of nature“ 
heraus. In Emerſons Tagebuch ſteht darüber unterm Jahr 1873 die Eintragung: 
„Darwins Urſprung der Arten erſchien 1859, aber Stallo ſchreibt ſchon 1849, Tiere 
ſind nur menſchliche Foetalformen“. Im Vorwort zur zweiten Auflage von Stallos 
ſpäterem Werk „Begriffe und Theorien der modernen Phyſik“, Leipzig 1901, ver⸗ 
merkt Ernſt Mach mit Verwunderung, daß der Name des Verfaſſers in keinem 
Konverſationslexikon ſtehe. Zu den bedeutenderen amerikaniſchen Phyſikern der 
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neueren Zeit rechnen der in Cincinnati geborene Karl Barus, Louis A. Bauer, 
Erforſcher des Erdmagnetismus, K. E. Guthe, Begründer der Graduierten-Ab⸗ 
teilung für Phyſiker an der Staatsuniverſität von Michigan, ſowie der einer Balti- 
morer Schwabenfamilie entſtammende A. M. Mayer, führend auf dem Gebiet der 
Schallforſchung. 

Zum Schluß ein Kurioſum. Appletons Cyclopaedia of American Biography, 
herausgegeben von General J. G. Wilſon und dem Harvardphiloſophen John Fiske, 
das von 1890 bis zum Weltkrieg maßgebende biographiſche Nachſchlagewerk, zu 
deſſen Mitarbeitern u. a. auch Karl Schurz zählte, enthält in ſeinen 6 Bänden eine 
ganze Anzahl fingierter Biographien deutſcher Naturforſcher in Nordamerika. So 
3. B. Angaben über einen Ingulf aus Köln mit einer Schrift über die geologiſchen 
Formationen von Kalifornien, Wien 1775, über einen Botaniker Jügler aus Det⸗ 
mold, Verfaſſer einer zweibändigen Flora Americana, 1763—64, und einer „Me⸗ 
tallurgiſchen Reiſe durch einen Teil von Neu-England“, Halle 1756, einen Bota⸗ 
niker Jungmann aus Ronneburg mit einem „Thesaurus plantarum Americanarum“, 
2 Bände, 1747 uſw. 


Von deutſcher Naturwiſſenſchaft und 
Medizin in Süd- und Mittelamerika 


Von K. Reimann. 


Was Goethe über die fachlich-wiſſenſchaftliche Tätigkeit des Deutſch-amerikani⸗ 
ſchen Bergwerkvereins in Mexiko (1824—1837) ſchreibt, läßt ſich für alle von Hum⸗ 
boldt aufgegriffenen Forſchungsgebiete und für alle ſüdamerikaniſchen Länder 
ſagen: „Man iſt auf dem von Humboldtſchen Wege weitergegangen und hat uns 
dadurch ein erfreuliches Geſchenk gemacht.“ (angef. bei Kruſe, H.; Deutſche Briefe 
aus Mexiko mit einer Geſchichte des Deutſch-amerikaniſchen Bergwerksvereins, 
1923, S. XCV). Ein Geſchenk für die ganze naturwiſſenſchaftliche Forſchung, mehr 
aber noch ein Geſchenk für die Staaten, in deren Dienſt ſich die große Zahl der 
Wiſſenſchaftler auf dem Gebiete der Geologie, der Biologie, der Ethnographie, 
der Geographie mit den Grenzwiſſenſchaften der Mineralogie, der Klimatologie 
uſw. geſtellt haben, als ſie herübergingen und die Anregungen aufnahmen, die 
von dem an Weite und Großzügigkeit der Auffaſſung unübertroffenen Werk Hum⸗ 
boldts ausgingen. 

Damit wird im beginnenden 19. Jahrhundert für die gerade um ihre politiſche 
Selbſtändigkeit ringenden iberiſchen Nationen eine Epoche allerweiteſten deutſchen 
Einfluſſes eingeleitet, der im beſonderen von der aufſtrebenden Naturwiſſenſchaft 
getragen wird. Freilich haben auch die Deutſchen ſchon in den vorangehenden Jahr— 
hunderten Anteil an der Erſchließung des ſüdamerikaniſchen Kontinents, als ſie 
im Dienſt der ſpaniſchen und der portugieſiſchen Krone in die Kolonialländer ge- 
ſchickt wurden. Und das in weit höherem Maße, als wir es bis jetzt wiſſen 
und auch von der bewußten Abſchließung dieſer Länder gegen fremde Einflüſſe 
her vermuten möchten. Ihre Namen und ihre Leiſtungen ſind noch zum größten 
Teil unbekannt und kommen erſt nach und nach durch eingehende Archivſtudien 
ans Licht. Dabei iſt an die Mitteilungen gedacht, die O. Quelle im Ibero⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Archiv über ſeine Entdeckungen frühen deutſchen Einfluſſes in Südamerika 
gibt (vgl. Jahrg. 8 (1934/35) S. 186 ff.: Von deutſcher mediziniſcher Wiſſenſchaft 
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im kolonialen Spaniſch-Amerika, ſowie Jahrg. 10 (1936/37) S. 185: Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Material im Indienardiv). 

Die ſpaniſche Regierung hatte Humboldt die Einreiſeerlaubnis gegeben, weil ſie 
von ſeinen Studienreiſen praktiſche Ergebniſſe für den darniederliegenden Bergbau 
in Mexiko erwartete. Einige Jahre ſpäter (1810) war Wilhelm Ludwig von Eſch⸗ 
wege, der bedeutende Mineraloge in portugieſiſchem Dienſt, nach Braſilien berufen 
worden, um den Gold- und Diamantenabbruch und die Erzverhüttung in Mexiko 
zu fördern. Sein die dortigen Erlebniſſe zuſammenfaſſendes Werk, der „Pluto 
Braſilienſis“ iſt maßgebend für die geologiſche Forſchung geworden. Aus den glei— 
chen Gründen einer wirtſchaftlichen Erſchließung der ungeheuer weiten Gebiete 
haben auch die jungen Staaten die große Zahl deutſcher Wiſſenſchaftler herüber- 
gerufen. Doch ſind dieſe wie ihre beiden großen Vorgänger in hohem Maße daran 
beteiligt geweſen, wiſſenſchaftliche Grundlagen zu ſchaffen, an denen die heran— 
wachſenden Generationen ſich orientieren und auf denen ſie dann ſelbſtändig wei⸗ 
tergehen konnten. 


Der mit dem Einſatz deutſcher Menſchen geleiſtete wiſſenſchaftliche Auftrieb 
ſetzte in den verſchiedenen Ländern auch zu verſchiedenen Zeitpunkten ein, was 
jeweils von den Maßnahmen der führenden Perſönlichkeiten und anderen Gegeben- 
heiten abhing. Braſilien iſt da an erſter Stelle zu nennen. Als die öſterreichi⸗ 
ſche Erzherzogin Leopoldine, mit dem braſilianiſchen Thronfolger vermählt, 1817 
in die neue Heimat kommt, führt ſie einen Stab von Gelehrten in ihrem Gefolge 
mit ſich. Mit Richtlinien von Fachleuten verſehen, ſollen dieſe das Land in 300- 
logiſcher und botaniſcher, ſowie in völkerkundlicher Hinſicht bereiſen. Auch der 
König von Bayern, der ſchon vorher die Entſendung einer wiſſenſchaftlichen Kom⸗ 
miſſion geplant hatte, ſchickt nun zwei bedeutende Forſcher herüber. Mit den ſchon 
zu Eſchweges Zeit dort anſäſſigen Sammlern und Naturforſchern verbindet ſich 
vorübergehend Maximilian von Wied während ſeiner braſilianiſchen Zeit (1815 
bis 1817). Dieſem ganzen Kreis gelingt es, in bisher völlig unbekannte Gebiete 
vorzuſtoßen und eine Fülle wichtigſten Materials zu veröffentlichen. Die auf dem 
von den Bayern Spix und von Martius geſammelten Stoff beruhende und 
40 Bände umfaſſende Ausgabe der Flora Braſilienſis, die unter 22 767 Arten 
umfaſſenden botaniſchem Material 5689 neue einführt, iſt das hervorragendſte 
Zeugnis dieſer Gemeinſchaftstätigkeit. Die enge Verbindung deutſcher und bra- 
ſilianiſcher Wiſſenſchaftsarbeit pflanzt ſich weiter fort und findet nach Quelles 
maßgeblicher Anſicht erſt um 1890 ihren Abſchluß. (Handwörterbuch des Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtums I, S. 532). Aus der Fülle bedeutender Perſönlichkeiten, 
für die uns Nelſon L. Senna, der Profeſſor für Geſchichte an der Univerſität Bello 
Horizonte, eine gute, knappe Überſicht geſchenkt hat, ſeien nur zwei hervorragende 
herausgeſtellt: Fritz Joh. Theod. Müller (1821—1897) und Hermann Ihering (1850 
bis 1930). Fritz Müller, als Apotheker und Naturwiſſenſchaftler in Berlin und Greifs⸗ 
wald ausgebildet, auf Blumenaus Anregung hin 1852 nach Südbraſilien ausgewan⸗ 
dert, als Lehrer ſich ſeinen und ſeiner Familie Unterhalt verdienend, aber immer 
wieder durch die ungeheure Fülle des Materials zu ſammelnder und forſchender 
Tätigkeit getrieben, hat dieſe dann — von dem Nationalmuſeum in Rio zum „reis 
ſenden Naturforſcher“ ernannt — als Beruf ausgeübt. Mit Darwin, mit dem ihn 
die herzlichſte Freundſchaft verband, Haeckel, Max Schultze, ſowie mit engliſchen, 
franzöſiſchen und amerikaniſchen Fachgelehrten Zeit ſeines Lebens in regem Brief- 
wechſel ſtehend, hat er durch wichtige Entdeckungen die entwicklungsgeſchichtlichen 
Forſchungen gefördert und in nahezu 250 Schriften zoologiſches und botaniſches 
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Material zufammengetragen. Er hat darin durch die ihm eigene Methode ein- 
gehendſter Beobachtung am Objekt, durch die Ablehnung über Dinge, die er 
nur beſchrieben oder abgebildet fand, jemals Ausſagen zu machen, Werke 
geſchaffen, auf die man immer wieder wird zurückgreifen müſſen. (Möller, Alfr.: 
Fritz Müller, Werke, Briefe und Leben, 1915 ff.) — Die zweite Perſönlichkeit, die 
hier hervorgehoben werden ſoll, Hermann von Ihering, iſt mit Fritz Müller durch 
das gleiche Geſchick ungerechter Behandlung ſeitens des Gaſtſtaates verbunden, 
hat aber 36 Jahre (18801916) hindurch dieſem ſein großes Wiſſen, ſeine alle 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete umfaſſende Kenntniſſe zur Verfügung geſtellt. Er hat 
als Leiter des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Sao Paulo ausgezeichnete 
Sammlungen aufgebaut, dem Muſeum einen botaniſchen Garten angegliedert, eine 
„Biologiſche Station“ im Urwalde von Alto de Serra eingerichtet und in einem 
310 Nummern umfaſſenden Schrifttum (vgl. Phönix 13/14 (1927/28) S. 48 ff.) 
ſein reiches Wiſſen niedergelegt. Er hatte in Kiel und Göttingen Medizin, dann 
Zoologie und Geologie ſtudiert, bei Virchow auch anthropologiſch gearbeitet, und 
ſich zuerſt in Braſilien als praktiſcher Arzt niedergelaſſen, doch „die üppige Natur 
Braſiliens“ war ihm „eine Offenbarung — ich habe an den Wundern der 
Natur eine hohe Freude genoſſen, in ihrer Erforſchung geſchwelgt, wie es nicht 
vielen Sterblichen geboten worden iſt“. Als ſein beſonderes Verdienſt wird von 
fachlicher Seite herausgeſtellt, daß er zu einer Zeit, als die Beſtandaufnahme der 
tropiſchen Tier- und Pflanzenwelt abgeſchloſſen war, die Notwendigkeiten vertief⸗ 
ter experimenteller Erkenntniſſe ſah. (Iber. Am. Arch. 8 (1934/35) S. 58). 


Chile hatte zu der Zeit, in der Braſilien nach allen Seiten hin durchforſcht zu 
werden begann, noch im Stadium „gefeſſelter Kindheit, ohne Schiffahrt, Handel 
und Induſtrie verharrt“ (Chamiſſo, 1816); ein Jahrzehnt ſpäter aber ſetzt auch hier 
die naturwiſſenſchaftliche Erkundung des Landes von deutſcher Seite her ein. Dafür 
hat uns der verdiente Geograph in Chile, Hans Steffen, mit ſeinem Aufſatz: Der An⸗ 
teil der Deutſchen an der geographiſchen und geologiſchen Erforſchung der Republik 
Chile (in: Deutſche Arbeit in Chile, 1910) die Überſicht erarbeitet. Eduard Poeppig, 
der als Botaniker Chile und im Anſchluß Peru durchſtreifte und dabei „durch ſeine 
von echt geographiſchem Geiſt durchwehte Darſtellung der chileniſchen Landes⸗ 
natur und ihrer Wechſelbeziehungen zu den Bewohnern“ meiſterhafte Beiträge zur 
ſüdamerikaniſchen Kulturgeſchichte geliefert hat, tat für Chile die Pionierarbeit. 
Auch er hatte anfänglich Medizin ſtudiert, dann ſich den Naturwiſſenſchaften zu⸗ 
gewendet und nach verſchiedenen Reiſen in Europa ſich über Nordamerika nach 
dem ſüdlichen Kontinent begeben (182732). Später, als Profeſſor der Zoologie in 
Leipzig, hat er die Beziehungen zu Chile aufrechterhalten und vor allem auch die 
deutſche Koloniſation nach Südchile befürwortet. Durch dieſe Fragen trat er in 
Beziehungen zu B. E. Philippi, der ſich bei der kartographiſchen Vermeſſung 
Chiles von der Eignung des ſüdlichen Chile für Koloniſationszwecke überzeugt 
hatte, um dann aufs Eifrigſte ſich für die deutſche Auswanderung einzuſetzen. 
Dieſer zieht ſeinen älteren Bruder, der in Konflikt mit den reaktionären Kräften 
ſeiner heſſiſchen Heimat geraten war, nach drüben und gewinnt dadurch einen 
anderen großen Naturwiſſenſchaftler für das Land. Als Profeſſor der Botanik und 
Zoologie und als Leiter des naturwiſſenſchaftlichen Muſeums in Santiago hat 
Rudolf Amandus Philippi durch ſeine pflanzengeographiſchen Studien in weitem 
Maße die biologiſche Forſchung des Landes gefördert und durch ſeine botaniſchen 
Lehrbücher den Unterrichtsbetrieb beeinflußt, darüber hinaus aber auch die deut⸗ 
ſche Wiſſenſchaft durch ſeine geographiſchen Berichte über die Wüſte Atacama und 
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die mittelchileniſchen Kordilleren um weſentliche Erkenntniſſe bereichert. Zu dem 
Kreis um Philippi gehört noch eine Reihe anderer Perſönlichkeiten, die ſich für 
die deutſche Einwanderung eingeſetzt und dann auch weiteſtgehend für die Neu- 
gekommenen zur Verfügung geſtellt haben, daneben aber auch Hervorragendes 
für die naturwiſſenſchaftliche Erforſchung des Landes geleiſtet haben. Neben 
Aquinas Ried, dem Militärarzt, der ſich in Valparaiſo niedergelaſſen hatte, dann 
am gleichen Ort die Pharmazie und Drogerie übernommen hatte, von da aus 
die Koloniſten mit neuem Samen, mit Arzneipflanzen verſorgte hatte (vgl. fein 
Lebensbild von Franz Fonck in Keller, C.: Aquinas Ried, Leben und Werke, 1927), 
ſoll noch auf Franz Fonck und ſeinen Nachfolger Karl Martin verwieſen werden. 
Fonck hatte ſich 1854 als Koloniearzt in dem neugegründeten Puerto Montt nie= 
dergelaſſen, von dort her — um geographiſcher Studien willen — die ganze ſüd⸗ 
liche Kordillere durchquert, desgleichen die Mineralquellen der Kordilleren von 
Llanquihue erforſcht, ſowie ethnographiſche Studien getrieben. Auch in den argen- 
tiniſch⸗chileniſchen Grenzfragen hat er dank ſeiner ausgezeichneten Landeskenntnis 
entſcheidend mitſprechen können. Sein Nachfolger, der anfänglich als Arzt bei der 
preußiſchen Geſandſchaft in Rio tätige Karl Martin (1838—1902) hat ſich aleich- 
falls durch weit über ſein Fach hinausgreifende Studien auf dem Gebiete der 
phyſiſchen Geographie, ſpäter durch grundlegende Aufzeichnungen über Ethno= 
graphie und Klimatologie des ſüdlichen Chile in der deutſchen Wiſſenſchaft einen 
Namen gemacht, und ſeine Kenntniſſe in der „Landeskunde von Südchile (2. Aufl. 
1923) niedergelegt. 


In Argentinien iſt es ähnlich wie in Braſilien wieder mehr die Initia- 
tive der Regierung, die das Einwirken deutſcher Naturwiſſenſchaft in entſcheidender 
Weiſe gefördert hat. Der Präſident Sarmiento ernannte den bereits durch zwei 
Reiſen mit Braſilien und Argentinien vertrauten Hallenſer Zoologen Hermann 
Burmeiſter zum Leiter des naturhiſtoriſchen Muſeums in Buenos Aires (1861), 
das dieſer in kurzer Zeit aus einem Kurioſitätenkabinett zu einer wiſſenſchaftlichen 
Anſtalt umbildete; Sarmiento, mit großen kulturpolitiſchen Zielen für ſein Land 
im Auge, beauftragte ihn ferner mit der Gründung einer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Cordoba, dem alten geiſtigen Zentrum des Staates (1870). Burmeiſter 
zog eine Reihe hervorragender deutſcher Gelehrter, die Botaniker Lorentz, Hierony⸗ 
mus und Kurtz, den Mineralogen Brackebuſch, die Geologen Stelzner und Boden- 
bender als Mitarbeiter zu dauernder Forſchung, eine Anzahl anderer namhafter 
Perſönlichkeiten zu verübergehenden Studien an die Akademie. Sie alle haben 
durch ihre Arbeiten in ganz einmaliger Weiſe zur ſyſtematſchen Erforſchung der 
phyſikaliſchen, geologiſchen und biologiſchen Gegebenheiten des Landes den 
Grund gelegt. Burmeiſter ſelbſt hat den größten Anteil daran. Von feiner Arbeits- 
energie zeugt das Verzeichnis ſeiner Schriften, das 285 Nummern umfaßt. Er 
hatte Medizin und Naturwiſſenſchaften in Greifswald und Halle ſtudiert, ſich in 
Deutſchland bereits mit ſeiner „Schöpfungsgeſchichte“ einen Namen gemacht, in 
Argentinien vor allem ſich biologiſchen und palaeontologiſchen Arbeiten zuge- 
wandt, und, allſeitig begabt, auch wegweiſende geographiſche Studien veröffentlicht. 
Er war Mitglied berühmter europäiſcher und außereuropäiſcher naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Geſellſchaften und „wirkte ſo zu ſeiner Zeit im jungen Staate befruchtend 
wie kaum ein anderer.“ (Iber. Am. Arch. 8 (1934/35) S. 51). Die Geſchichte deut⸗ 
ſcher naturwiſſenſchaftlicher Leiſtungen in Argentinien, über die auf Jahrzehnte hin 
die ausgezeichnete Zeitſchrift für deutſche Geiſtesarbeit in Südamerika, „Phönix“, 
unterrichtete, iſt noch nicht geſchrieben worden; vorläufige Überblicke verſchaffen 
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uns gegenwärtig Fritz Rupperts Bericht über deutſche Gelehrtenarbeit in Argen— 
tinien (in: Aus deutſcher Bildungsarbeit im Auslande, II. Bd. 1928) und der be⸗ 
treffende Abſchnitt des Handwörterbuchs des Grenz- und Auslanddeutſchtums, 
die freilich ſchon einen Eindruck geben von dem Umfang wichtigſter Arbeiten und 
der Fülle bedeutender Namen, die für das ganze 19. Jahrhundert hindurch ſowie 
für die Zeit nach dem Kriege wieder in verſtärktem Grade zu erwähnen ſind. 

Aber auch die kleineren Staaten haben Anteil an dem Strom deutſchen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bildungsgutes, der im Verlauf des 19. Jahrhunderts in die 
iberoamerifanifhen Länder dringt. In Bolivien wären weniger Hochſchul⸗ 
profeſſoren als freie Forſcher, beſonders Geographen und Geologen namhaft zu 
machen; daneben deutſche Bergfachleute, die ſeit der Mitte des Jahrhunderts Er- 
hebliches zur Hebung der Bodenſchätze beigetragen haben. In Ecuador ſtand 
gleichfalls die geologiſche und die geographiſche Landeskunde im Vordergrund 
deutſcher naturwiſſenſchaftlicher Erkundungsarbeit; „wie kaum in einem anderen 
ſüdamerikaniſchen Staat ſonſt haben deutſche Forſcher ſo vielſeitig und planmäßig 
gearbeitet wie in Ecuador“. (Hdwb. II, S. 306). Auch für Kolumbien läßt ſich 
das gleiche ausſagen, z. T. ſind es dieſelben Perſönlichkeiten, wie Karſten, 
Reiß und Stübel, die für das eine und das andere Land gearbeitet haben; der erſte 
etwa, der Botaniker Hermann Karſten bereiſte (1843—47) Venezuela, dann Ko⸗ 
lumbien und Ecuador (1848—56) und veröffentlichte u. a. Arbeiten über die 
Pflanzen dieſer Länder, von denen die „Flora Columbiae“ erwähnt ſein ſoll. 
Auch am kolumbianiſchen Bergbau ſind die Deutſchen vornehmlich beteiligt; von 
der Freiberger Bergakademie aus beſtanden rege Wechſelbeziehungen zu den dor- 
tigen Fachleuten, und wie ſtark auch erneut die Deutſchen in der Nachkriegszeit 
das Feld geologiſcher und bergwiſſenſchaftlicher Forſchung beherrſchen, davon zeu— 
gen die offiziellen kolumbianiſchen Schriften (vgl.: Iber. Am. Arch. Ig 9 (1935/36) 
S. 124), die vom Induſtrieminiſterium in Bogota fortlaufend ſeit 1917 heraus⸗ 
gegeben werden (vgl. auch: O. Stutzer in „Iberica“ IV, (1924) S. 46 ff). 

In Paraguay ſind es zwei Deutſchſchweizer aus Aarau, Johannes Reng⸗ 
ger und Emil Haßler, die ihre Arbeitskräfte dem Lande zur Verfügung geſtellt 
haben. Auch ſie ſind beide Arzte von Haus aus. Der früh verſtorbene Rengger hat 
1830 eine „Naturgeſchichte der Säugetiere“ von Paraguay veröffentlicht. Emil 
Haßler, 1885 nach Paraguay gekommen, hat neben ſeiner Praxis — Fiebrig erzählt, 
daß er während des Krieges mit Bolivien in der Nähe ſeiner Villa bei Aſuncion 
ein kleines, muſtergültiges Hofpital eingerichtet habe — ſich um die Erforſchung 
und Klaſſifizierung der Flora und der Hölzer in ſeiner neuen Heimat verdient 
gemacht. Iber. Am. Arch. Ig 12 (1938), S. 94. 

Für Peru, das vielfach gleichzeitig von den Chile⸗Forſchern mit unterſucht 
wurde (Pöppig, J. J. von Tſchudi mit der A. v. Humboldt gewidmeten „Faung 
Peruana“), ſoll wenigſtens auf Middendorf hingewieſen werden, der ſich als Arzt 
in Lima niedergelaſſen, einen bedeutenden Namen zwar ſich dann durch die Er⸗ 
forſchung der altperuaniſchen Kultur gemacht hat. Von Peru aus nach der Heimat, 
nach Thüringen zurückgekehrt (1888), hat er die Ergebniſſe ſeiner Reiſen durch 
das Land in dem mehrbändigen Werk: „Peru, Beobachtungen und Studien über 
das Land und feine Bewohner während eines 24jährigen Aufenthaltes“, nieder- 
gelegt. 

In Uruguay hingegen haben die Deutſchen entſcheidend in die Agrarwiſſen⸗ 
ſchaft eingegriffen; es iſt dabei vor allem Alexander Backhaus zu nennen, der mit 
der Gründung der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Sayago und verſchiedener 
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landwirtſchaftlicher Verſuchsſtationen beauftragt worden war und von hervor- 
ragender Stelle aus eine große Zahl deutſcher fachlicher Kräfte nach Uruguay 
gezogen hat. (Vgl. Boerger, Alb.: Sieben La Plata Jahre, 1921). 

In Venezuela iſt die große Aufbauarbeit Adolf Ernſts zu erwähnen. Wie 
Burmeiſter in Argentinien, hat er in Venezuela mit der Einrichtung einer For⸗ 
ſchungsgeſellſchaft für Phyſik und Naturwiſſenſchaften und als Gründer des Na⸗ 
tionalmuſeums, auch als Leiter der Univerſitätsbibliothek Einmaliges für die wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Arbeit des Landes geſchaffen. Neben ſeiner Lehrtätigkeit an der Uni⸗ 
verſität in Caracas ſteht die reiche Forſcherarbeit, die mit etwa 400 Schriften in die 
zoologiſchen, geographiſchen, botaniſchen, ethnographiſchen Verhältniſſe des Lan⸗ 
des Einblick zu geben vermag. 

Mittelamerika liegt bis zu einem Grade mitten in dem Energiefeld 
geiſtiger Ausſtrahlungen, die von der deutſchen Naturwiſſenſchaft aus bis auf den 
iberoamerikaniſchen Kontinent reichen. Moritz Wagner z. B. hat auf ſeinem Weg 
von Nord- nach Südamerika in Guatemala (1853) wichtige zoologiſche Beſtände auf⸗ 
genommen. Wie lohnend es wäre, ſich in die Wiſſenſchaftsgeſchichte eines einzel⸗ 
nen dieſer kleinen Staaten Einblick zu verſchaffen, geht aus dem Kapitel hervor, 
das Luis Felipe Gonzalez über den Einfluß deutſcher Naturwiſſenſchaft in Coſta 
Rica ſchreibt (in: Historia de la Influeneia Extranjera . .. de Costa Rica, 1921 
S. 76—97). Einmal haben Wagner und Scherzer in ihrem Werk über die Möglich⸗ 
keiten deutſcher Einwanderung in Coſta Rica (Leipzig 1856) in den drei Anfangs- 
kapiteln eine gute landeskundliche Überſicht nach der geographiſchen, geologiſchen, 
klimatologiſchen Seite hin geſchaffen. Dann find es erneut zwei deutſche Arzte ge⸗ 
weſen, Alexander von Frantzius und Karl Hoffmann, die in hervorragendem Maße 
ſich der naturwiſſenſchaftlichen Erkundung des Landes gewidmet haben und über 
deren Werk Gonzalez voll des Lobes iſt. Frantzius, ein Schüler Siebolds, hat ſich 
1854 in Alajuela als Arzt niedergelaſſen, wo er ſein Haus in ein Geſtein-Muſeum 
verwandelte, ſpäter von San Joſé aus hat er im Beſonderen die Vulkane Cofta 
Ricas erforſcht und eine Anzahl mineralogiſcher und klimatologiſcher Arbeiten ver⸗ 
öffentlicht. Sie gelten heute noch — im Urteil des Landes ſelbſt — für unübertrof- 
fen. Karl Hoffmann, der preuß. Arzt, der in Berlin Naturwiſſenſchaften und 
Chirurgie ſtudierte, ſeine Heimat politiſcher Schwierigkeiten wegen verließ, und 
mit einer Empfehlung Humboldts ſich dem Präſidenten der Republik vorſtellen 
konnte, iſt der andere. Binnen kürzeſter Zeit hat er ſich verdient gemacht, als Arzt 
in der Bekämpfung der Cholera, als Naturwiſſenſchaftler durch eine ausgezeichnete 
Sammlung und durch die Klaſſifizierung der Flora von Coſta Rica, ſowie durch 
Berichte über die Beſteigung verſchiedener Vulkane. Ein Aufſchwung auf breiter 
Ebene vollzieht ſich weiterhin in den 50er und 60er Jahren, durch die „Plejade von 
Deutſchen“ von 48ern, die einmal in den Verwaltungs- und Staatsdienſt gingen, 
zum andern Teil aber auch ihren wertvollen Beitrag in der floriſtiſchen und fau- 
niſtiſchen Erkundung des Landes leiſteten (Nanne, Joos, Ellendorf, Schroeter, 
Rohrmoſer). Gonzalez weiß in feinem aufſchlußreichen Überblick bis an die Kriegs- 
zeit heran deutſchen Einfluß nachzuweiſen. 

Wir haben hier eine Reihe von Perſönlichkeiten ausgewählt, die in Süd⸗ 
amerika ihre dauernde Heimat gefunden haben oder doch der Erforſchung des Lan— 
des den größten Teil ihrer Lebensarbeit opferten, wenn ſie wieder in die alte Welt 
zurückkehrten. Es lag uns daran, anzudeuten, wie ſehr gerade die großen Forſcher 
von der Medizin herkommen und wie wichtige naturforſchende Arbeit in den ſüd⸗ 
amerikaniſchen Ländern ſelbſt von den ihren Beruf ausübenden Arzten getan 
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worden iſt. Es war immer wieder die großartige unberührte Natur, die noch völlig 
unerforſcht ſich ihnen eröffnete und ſie in ihren Bann zog. Dabei iſt freilich nicht im 
entfernteſten eine vollſtändige Aufzählung dieſer Perſönlichkeiten verſucht worden. 

Auf die bedeutenden rein mediziniſchen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen deutſcher 
Arzte, wie ſie für Nordamerika in dem Aufſatz Otto Lohrs aufs Eindringlichſte zur 
Darſtellung kommen, kann nicht eingegangen werden. Wichtige Tatbeſtände z. B. 
in der Tierheilkunde, der Bakteriologie, der tropiſchen Medizin lägen auch hier 
vor, es ſei nur etwa auf Voges, den Entdecker des Erregers des mal de laderes 
am bakteriologiſchen Inſtitut in Buenos Aires, „oder auf Ave Lallemant, den her- 
vorragenden Fachmann für die Gelbfieberkrankheiten in Braſilien“ Bezug genom- 
men. Doch fehlen für den Überblick noch die grundlegenden Vorarbeiten von fach⸗ 
licher Seite, wie ſie etwa in den Bericht Mühlens „Beiträge zur Pathologie Süd⸗ 
amerikas“ (Arch. für Schiffs⸗ und Tropenhygiene Bd. 30, 1926) oder in Kraus, R.: 
„Zehn Jahre Südamerika“ (1927) bereits vorliegen. Noch viel weniger iſt bis jetzt 
das weite Feld der praktiſchen Tätigkeit deutſcher Arzte in Südamerika auch nur 
abgeſteckt, eine Arbeit, für die das ausgedehnte deutſche Hoſpitalvereinsweſen mit 
der Vielzahl eigener Krankenhäuſer wohl der Ausgangspunkt wäre, eine Arbeit, 
für die die gleichen Zielſetzungen gelten würden, wie ſie für die Erfaſſung der ruß⸗ 
landdeutſchen Arzte gefordert werden. Schließlich müßten auch die Pharmazeuten 
mit in die Grenzen dieſes Feldes einbezogen werden oder einer Sonderbehandlung 
unterzogen werden, iſt doch die „botica alemana“ ein Begriff für ſich, der in der 
Frühgeſchichte der ſüdamerikaniſchen Staaten für lebenswichtigſte Belange ſteht. 
Zumal die deutſchen Apotheker über ihren Beruf hinaus in die Entwicklung der 
Länder eingegriffen haben: in wiſſenſchaftlicher Hinſicht wie z. B. Friedrich Ley- 
poldt, der Apotheker in Santiago, der gleichzeitig Sammler botaniſcher und zoola⸗ 
giſcher Objekte für das dortige Nationalmuſeum war, und auch über größere Ex— 
peditionen geographiſche Berichte verfaßt hat (1871), in wirtſchaftlicher Hinſicht, 
wie z. B. Karl Anwandter, der brandenburgiſche Apotheker, deſſen kleine Bier⸗ 
brauerei fi) zu einem Rieſenunternehmen in Chile aufgeſchwungen hat. Deſſen 
Name uns aber noch weit mehr beſagt: der — wie die beſten ſeiner Berufsgenoſſen 
— nie verſagender Berater und Helfer der eingewanderten Deutſchen war, der die 
Sorgen und Nöten der Anfangszeit mit ſeinen Landsleuten geteilt und als Führer 
des Deutſchtums in Chile Vorbildliches geleiſtet hat. Er ſteht für die vielen, die 
ihren Namen auf die gleiche Art in die deutſche Volkstumsgeſchichte eingetragen 
haben. 
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Von deutichen Ärzten in Rußland 


Von Dr. O. Schulzendorf. 


Als Rußland⸗Moskovien den Krieg gegen die Türkei in den Jahren 1768—1774 
bzw. 1775 führte, war ſeine Armee unter dem Kommando des Feldmarſchalls 
P. A. Rumjancev mit Arzten und Unterärzten ziemlich gut verſehen. Unter 
ihnen befanden ſich ſowohl Ruſſen und Ukrainer als auch viele Deutſche!). Darüber 
unterrichten uns die bis heute erhaltenen Namensverzeichniſſe derſelben Arzte und 
Unterärzte, von denen wir annähernd folgende Zahlen kennen: 


Ruſſen Ukrainer Deutſche 
Monat u. Jahr Arzte Unterärzte Arzte Unterärzte Arzte Unterärzte 

XII. 1769 5 16 14 25 42 45 
IV. 1770 7 19 12 30 58 50 
VII. 1770 8 13 13 30 76 63 
XII. 17700 7 18 16 30 42 43 
V. 1771 8 14 20 31 77 55 
J. 1772 11 16 19 31 73 54 
VI, 1772 10 15 19 33 68 45 
J. 1773 9 11 22 29 87 39 
VIII. 1773 10 17 25 31 97 37 
I. 1774 8 17 24 33 109 49 
VII. 1774 5 19 24 40 89 46 
III. 1775 8 19 21 39 89 47 


Die Feldapotheken bei der genannten ruſſiſchen Armee ſtanden auch unter der 
Leitung deutſcher Proviſoren. Zwiſchen 1770 und 1775 ſind dieſe jährlich mit je 3, 
mit etwa 6—8 Geſellen und Lehrlingen, verzeichnet. Neben den deutſchen Ärzten 
waren in derſelben ruſſiſchen Armee auch noch ein paar Arzte mit franzöſiſchem, 
je einer mit italieniſchem und moldauiſchem oder walachiſchem Namen und ſogar 
ein getaufter Jude aus Frankfurt a. O. 

Alle Arzte und Unterärzte in der ruſſiſchen Armee ſtanden in den Jahren 1768 
bis 1774 bzw. 1775 unter dem Befehl des Generalſtabsarztes Freiherrn Georg 
Thomas von Aſch (geb. 1727 in Petersburg, ſtud. Medizin in Tübingen und Göt⸗ 
tingen, geſtorben 1807), der ſeinerſeits dem Feldmarſchall P. A. Rumjancev und 
Reichsmedizinalkollegium zu Petersburg untergeordnet war.“) Dieſen erſtattete er 


) Daß viele Deutſche als Offiziere an der damaligen ruſſiſchen Armee nicht fehlten, 
iſt ja ſelbſtverſtändlich. Darüber ſ. A. Foelkerſam: „Deutſche im ruſſiſchen General⸗ 
ſtab während der Regierung Katharina II.“, in „Jahrbuch für Genealogie, Heraldik und 
Sphragiſtik“, Mitau 1902, ſowie A. Lebedev: Die ruſſiſche Armee am Regierungsanfang 
ber Kaiſerin Katharina II, in „Ctenija Imp. O-va Iſtor. i Dreon. Roß.“, Moskau 1899, B. 2, 
ruſſ. 

) Vgl. „Etat von Rußland im Jahr 1770“, in „Neuverändertes Rußland oder Leben 
Catharinae der Zweyten“, Riga⸗Leipzig 1772, Th. 2, S. 436—38, zu „Doctores“. 

) Etwas Näheres über G. Th. von Aſch |. „Ruſſ. Biograf, Slovar“. Petersburg 1900, 
mit Literatur, ſowie „Biographiſches Lexikon der hervorragenden Arzte aller Zeiten und 
Völker“, Berlin⸗Wien 1929, Bd. 1, Aufl. 2. Vgl. D. O. Schulzendorf: Balten und 
Rußlanddeutſche an der Univerſität Göttingen und auf der Hohen Karlsſchule Stuttgart, 
in „Sippenkunde des Deutſchtums im Ausland“, Stuttgart 1938, Ig. 3, S. 95 (im Erſcheinen). 
Dabei ſei noch bemerkt, daß von G. Th. v. Aſch ein Aufſatz — „Beſchreibung der Heilart der 
Peſt“ —, der im „Magazin vor Arzte“ (Leipzig 1778, Bd. 1, Stück 6) erſchien. Er trägt das 
Datum: „Im Lager am Prut den 3ten Julius 1770.“ 
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auch feine Berichte über die Arzte und Unterärzte bei der Armee, über deren Be- 
rufung, Verſetzung und Beförderung er zu verfügen hatte. Dadurch wurden von 
ihm viele Unterärzte auch zu Arzten befördert. 

Die Berichte und Ordres aus den erwähnten Dienſtjahren des G. Th. v. Aſch ſind faſt 
alle in ruſſiſcher Sprache abgefaßt worden. Ob ihre Originale irgendwo im Archiv zu 
Petersburg oder Moskau erhalten geblieben ſind, kann man mit Sicherheit nicht behaupten. 
Denn das, was wir von denſelben Berichten und Ordres zu berichten wiſſen, ſind nur ihre 
von verſchiedenen Kanzleileuten des G. Th. v. Aſch geſchriebenen Abſchriften, die bis jetzt 
ziemlich gut aufbewahrt worden find. Sie umfaſſen einen großen Folianten von 455 Blät- 
tern, deſſen Titel lautet: „Zurnal Georgija Eedorovisa Barona fon Asa v Tureckich 
Pochodach s 1768 do 1775 Goda“, d. i. „Journal des Georg Theodor (?) Freiherrn von Aſch 
in den türkiſchen Feldzügen ſeit dem Jahre 1768 bis 1775) 

Neben der großen Anzahl von Berichten, Ordres, ſowie Atteſtaten (Bl. 24—361) enthält 
es noch die Inſtruktion vom 31. Auguſt 1733 und das Reglement vom 24. Dezember 1735 
(verfaßt von J. Fiſcher) für die Generalſtabsärzte, ferner die Verzeichniſſe der Winter⸗ 
quartiere, Ordres de bataille, Marſchrouten (Bl. 359—410) und endlich die Namensverzeich⸗ 
niſſe der Arzte und Unterärzte bei der ruſſiſchen Armee in den Jahren 1769—1775 (Bl. 411 
bis 455), deren annähernde Zahl nach den drei Nationalitäten von uns ſchon oben ver⸗ 
hältnismäßig angeführt wurde. Dabei ſei bemerkt, daß dieſe Verzeichniſſe unvollſtändig zu 
ſein ſcheinen, ſich jedoch aus den Berichten und Ordres verbeſſern und ergänzen laſſen. 

Wenn wir uns jetzt nur mit den deutſchen Arzten und Unterärzten befaſſen und 
unſeren Blick auf ihre Zahl werfen, ſo bemerken wir, daß ſie ſich von Jahr zu Jahr 
ſteigerte. Und ganz begreiflich, denn manche deutſchen Arzte und Unterärzte wurden 
mit den anderen vom Reichsmedizinalkollegium zu Petersburg zur Armee ſowohl 
aus dem inneren Rußland als auch aus den Oſtſeeprovinzen nachgeſchickt. Aber 
noch mehr. Viele deutſche Arzte und Unterärzte kamen im Jahre 1770 zu der⸗ 
ſelben Armee auch aus Deutſchland, und zwar im April waren es 14 aus Ham- 
burg, die der hieſige ruſſiſche Geſandte von Groß beſorgte, im Mai 13 aus 
Berlin, im Juli 12 aus Dresden und 1 aus Danzig, wie dies an Hand des „Jour- 
nals“ von G. Th. v. Aſch zu erſehen iſt. Aus Berlin und Dresden kamen ſie zur 
Armee wahrſcheinlich auch auf die Veranlaſſung der dortigen ruſſiſchen Geſandten. 
Gewiß, dieſe ſowie die frühere Anzahl deutſcher Arzte und Unterärzte wurde dann 
durch ſolche in Jaſſy, Bukareſt uſw. vergrößert, als die Moldau und Walachei einige 
Jahre ſich unter der Herrſchaft der ruſſiſchen Armee befanden. Nicht ausgeſchloſſen, 
daß manche von ihnen ſich noch aus denjenigen ukrainiſchen-weißrutheniſchen Pro⸗ 
vinzen dazu geſellten, die nach der erſten Teilung Polens 1772 zu Rußland kamen. 
Denn ſowohl in der Moldau und Walachei als auch in Polen waren die deutſchen 
Arzte und Unterärzte ebenfalls vorhanden.“) In den Jahren 1769—1775 waren 
bei derſelben Armee 24 deutſche Arzte und 33 Unterärzte umgekommen. Weit über 
die Hälfte ſtarb an der zu jener Zeit in der Moldau und der Ukraine graſſieren⸗ 
den Peſt. 

Neben den deutſchen Arzten und Unterärzten, die bei der ruſſiſchen Armee 1768 
bis 1774 bzw. 1775 waren und in den obigen Zahlen angeführt worden ſind, ſtanden 
die deutſchen Arzte und Unterärzte auch noch bei der ruſſiſchen Armee, die ſeit 1767 in 
Polen weilte und die ſog. Generalkonförderation von Thorn und Sluck „begünſtigte“, 
ſowie beim übrigen ruſſiſchen Heer und in den großen Städten Rußlands und der 

Vorhand in der Univerſitätsbibliothek Göttingen, Cod. Ms. Aſch 198. 

5) Über die deutſchen Arzte, Feldſchere und Apotheker in Polen ſ. vorläufig bei K. 
Lück: Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens, Plauen i. V. 1934, S. 207. 
über die deutſchen Arzte in der Moldau und Walachei ſ. b. K. Fiſcher: Die Kulturarbeit 
des Deutſchtums in Rumänien, Hermannſtadt 1911 (Abſch. XVI: Deutſche Arzte und 
Apotheker in Rumänien). Vgl. V. Bologa: Deutſche Einflüſſe auf die Entwicklung 
der rumäniſchen Medizin, in „Oſtdeutſche Forſchungen“, München 1956, Bd. 1. Manche 
Ausführungen des Verfaſſers erſcheinen hier jedoch bedenklich zu ſein. 
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Ukraine. Vor und nachdem fehlten fie dort ebenfalls nicht. „Alexander Brückner berech- 
net, daß von gegen 500 Arzten, die uns bis zum Jahre 1800 in Rußland begegnen, 
mindeſtens 175 aus Deutſchland berufen find, alſo faſt 40% und zwar während des 
17. und 18. Jahrhunderts. Dazu kommen die Balten, die Deutſchruſſen und die 
Deutſchen, deren Abſtammung nicht genau ermittelt werden kann, mit 20, ſo daß 
nahezu zwei Drittel aller Arzte in Rußland bis zum Jahre 1800 ſich als Deutſche 
herausſtellen“ ). 

Was für eine Anzahl die deutſchen Arzte in Rußland im 19. Jahrhundert bil- 
deten, die vielleicht die Zahl 500 weit überſchritt, ift auch eine intereſſante Frage, 
wie überhaupt die ganze Frage ihrer Anweſenheit dort ſeit etwa Mitte des 
15. Jahrhunderts. Sie muß nach Möglichkeit fachmänniſch, d. h. von Medizinhiſtori⸗ 
kern, unterſucht und dargeſtellt werden. Denn das, was über ſie bis jetzt — ſei es 
in deutſcher, ſei es in ruſſiſcher Sprache — hie und da geſagt wurde, iſt entweder 
lückenhaft oder nur nebenbei behandelt worden. 

Wenn die Rede von der Bearbeitung jener Frage iſt, ſo muß ſie unſerer 
Anſicht nach von vornherein enzyklopädiſch, monographiſch und 
ſyſtematiſch behandelt werden. Das heißt: 

1. Alle deutſchen Arzte in Rußland — ob berühmt oder unberühmt — müſſen 
unbedingt in einer biographiſchen Enzyklopädie, vielleicht in Verbindung mit ande⸗ 
ren Deutſchen in Rußland, erfaßt werden. 

2. Von denjenigen, die an ruſſiſchen mediziniſchen Schulen des 18. und an den 
Akademien, ſowie Fakultäten der Univerſitäten des 19. Jahrhunderts als Profeſſoren 
und Gelehrte hervorragend wirkten oder bedeutende Werke hinterließen, verdienen 
mehrere ſelbſtverſtändlich weiterhin beſondere Monographien. 

3. An Hand der Enzyklopädie und der Monographien läßt ſich dann auch eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung über die deutſchen Arzte in Rußland in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart nach Jahrhunderten oder nach Orten, wo ſie wirkten, leicht 
bringen, 

Gewiß kann das biographiſche oder ſonſtige Material über die deutſchen Arzte 
in Rußland auch in einer unterſuchenden Darſtellung — etwa unter dem Titel 
„Deutſche Aufbaukräfte in Rußland“ — knapp gebracht werden. Dies Material 
iſt in einer überaus großen Fülle — ſei es in ruſſiſcher, ſei es in deutſcher Sprache 
gedruckt — vorhanden. Von archivaliſchen Quellen, die in Moskau und Petersburg 
liegen, kann vorläufig nicht die Rede ſein. Jenes gedruckte Material liefern nicht 
bloß die mediziniſchen Wochenſchriften, Zeitſchriften und Jahresberichte, ſondern 
auch Veröffentlichungen der Akademie der Wiſſenſchaften Petersburg, ſowie der 
gelehrten Geſellſchaften, beſonders aber der Univerſitäten (vor 1914) Moskau, 
Dorpat, Petersburg, Charkov, Kiev, Odeſſa, Kaſan, Warſchau, Tiflis und Tomſk.“) 
Gutes Material über deutſche Arzte in Rußland enthalten ebenfalls die biographi⸗ 
ſchen Enzyklopädien der Profeſſoren erwähnter Univerſitäten, wie auch die bedeu— 
tenden allgemeinen Enzyklopädien von Brockhaus —Efron, S. Vengerov uſw. 
Ferner findet ſich Material über dieſelben Arzte, mit Hinweis auf die Quellen und 
Literatur, noch bei den Verfaſſern der einzelnen Werke oder Aufſätze über die 
Medizin in Rußland, von denen nur folgende angeführt werden ſollen: 

h W. Stieda: Deutſche Gelehrte als Profeſſoren an der Univerſität Moskau, in 
„Abhandlungen der Philolog.-Hiſtor. Klaſſe der Sächſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften“ 7 
Leipzig 1930, Bd. 40, Nr. 5, S. 5—6, nach dem Beitrag von A. Brüdner: Die Arzte in 
Rußland bis zum Jahre 1800, in „Ruſſiſche Revue“, Petersburg 1887, Bd. 27. 


) Näheres darüber ſ. bei M. Mul'tanovſkij: Die ruſſiſche mediziniſche Schrift. 
Die bibliographiſchen Materialien 1792—1929, Moskau 1930, ruſſ. 
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E. G. Baldinger: Teutſche Arzte und Naturforſcher in Rußland, von Peter J. 
bis Catharina II., in „Ruſſiſche phyſiſch⸗mediziniſche Literatur dieſes Jahrhunderts. 1. Stück“, 
Marburg 1792. Das 2. Stück wollte der Verfaſſer den „National⸗Ruſſen“ widmen, aber 
es erſchien nicht. Im 1. Stück ſchreibt er über „Teutſche Arzte und Naturforſcher“ zwar 
nur ganz biographiſch, aber mit intereſſantem Hinweis: „Da ich ſowohl zu Jena als in 
Göttingen, Vorleſungen über die mediciniſche Litterärgeſchichte hielt, und beſonders über das 
jetzige Jahrhundert dasjenige ausführlich vortrug, was in demſelben in Rußland für die 
Aufnahme der Arzneiwiſſenſchaft und Naturkunde von Peter I. bis Catharina II. 
gethan worden; ſo vergaß ich dabey niemals, die teutſchen Gelehrten und ihre Schriften 
zu bemerken, welche in ruſſiſchen Krondienſten ſo große Fortſchritte in dieſen Wiſſen⸗ 
ſchaften und zum Vortheil für Rußlands Gelehrſamkeit ſelbſt, bewirkten“. S. 17—18. 

W. Richter: Geſchichte der Medecin in Rußland, Moskau 1813—15—17, Th. 1—3. 
Auch an Hand der Archiv⸗Quellen. 

M. Heine: Mediciniſch⸗Hiſtoriſches aus Rußland, Petersburg 1851. Zur Geſchichte 
der mediziniſchen Akademie in Petersburg. 

Jak. SCiſtovic: Umriſſe aus der Geſchichte der ruſſiſchen mediziniſchen Anſtalten des 
18. Jahrhunderts, Petersburg 1870, ruſſ. Ebenfalls an Hand der Archiv⸗Quellen. 

Derſelbe: Geſchichte der erſten mediziniſchen Schulen in Rußland, ebendort 1883, 
ruſſ. Ebenfalls. Mit dem alphabetiſchen Verzeichnis der Arzte des 18. Jahrhunderts, worin 
auch viele Deutſche ſich befinden. 

Beſpr. von N. Ivanooſki (in „Zapiſki Imp. Akademii Nauk“, 1885, Bd. 51, Nr. 5) 
und A. Brückner (in „Ruſſ. Revue“, 1886, Bd. 26). 

A. Brückner: a. a. O. 

Derſelbe: die Europäiſierung Rußlands, Gotha 1888. 

L. Zmeev: Die ruſſiſchen Arzte⸗Schriftſteller, Petersburg 1886—87, H. 1—3, ruſſ. 
Auch an Hand der Archiv⸗Quellen. 

Derſelbe: Dasſelbe. 1. Ergänzung, ebendort 1889, H. 4—5. 

Derſelbe: Dasſelbe. 2. Ergänzung, ebendort 1892. 

A. Levin: D. Vellanſkij und der Einfluß der Lehre Schellings auf die ruſſiſche 
mediziniſche Wiſſenſchaft zu Anfang des 19. Jahrhunderts, in „Vrac“, Petersburg 1895, 
Nr. 26— 28. ruſſ. 

A. Evropin: Hiſtoriſcher Abriß der Katheder der Gerichtsmedizin mit der Toxikologie 
an der Kaiſerl. Kriegs⸗Mediziniſchen Akademie 1798—1898, ebendort 1898, ruſſ. 

M. Lachtin: Aus der Geſchichte der ruſſiſchen Medizin, in „Bol'nicnaja Gazeta Botkina“, 
1902, Nr. 44. 

M. Neuburger — Jul. Pagel: Handbuch der Geſchichte der Medizin, Jena 1903, 
Bd. 2, S. 317—19. 

A. Levickij: Einiges aus der Geſchichte der Medizin in Rußland, in „Medieinſkoe 
Obozrenie“, 1907, Nr. 13, ruſſ. 

1975 55 vombergſkij: Die mediziniſche Einrichtung in Rußland vor Peter I., Tomsk 

7, ruſſ. 

Biographiſches Album des Vereins St. Petersburger Arzte 1859—1909, Petersburg 1909. 

F. Dörbeck: Die Anfänge der Medizin in Rußland und deren weitere Entwicklung, 
in „Archiv für Geſchichte der Medizin“, Leipzig 1909, Bd. 2, ein Vortrag 

J. Hirſchberg: Die Augenärzte Rußlands 1800—1875, in „Handbuch der geſamten 
Augenheilkunde“, Berlin 1918, Bd. 14, Abt. 7, Aufl. 2 (mit dem Bildnis von W Lerche, 
R. Bleſſing, Th. Schröder, W. Froebelius, G. Adelmann, E. Mandelſtamm, E. Wolfring 
und W. Reich). 

S. Dichtjar: Materialien aus der Geſchichte der medeziniſchen Organiſation in Weiß⸗ 
ruthenien, Minsk 1927, mit dem Verzeichnis der Arzte aus dem 18. und 19. Jahrhundert, ruſſ. 

E. Bleſſig: Aus dem Leben der St. Petersburger deutſchen Arztekreiſe, in „Deutſches 
Leben im alten St. Petersburg“, Riga 1930. 

Derſelbe: Das evangeliſche Hoſpital und Diakoniſſenhaus, ebenda. 

Derſelbe: Das Deutſche Alexander⸗Hoſpital, ebenda uff. 

Vgl. D. Roffiifktij: Der bibliographiſche Anzeiger der ruſſiſchen Literatur aus der 
Geſchichte der Medizin von 1789 bis 1928, Moskau 1928, ruſſ. 


„Ohne Zweifel wird manches Material zur Behandlung der Frage über die deutſchen 
Arzte in Rußland auch in den gedruckten Werken über die deutſchen Arzte im Baltikum zu 
finden ſein. Denn viele Balten waren nach ihren mediziniſchen Studien nicht bloß im 
Baltikum ſelbſt, ſondern auch in Rußland, Kongreßpolen, der Ükraine, dem Kaukaſus und 
in Sibirien tätig. Von jenen Werken führen wir hier nur folgende an: 


593 


Fr. Lichinger: Die Geſchichte der Pharmazeutiſchen Geſellſchaft zu Riga 1803—1903, 
Riga 1903, mit dem wichtigen 2. „Biographiſchen Teil“. 

J. Brennſohn: Die Arzte Livlands von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Ein biographiſches an Mitau 1905, mit Quellen und Literatur. 


Derſelbe: Die 


vzte Eſtlands vom Beginn der hiſtoriſchen Zeit bis zur Gegenwart. 


Ein biographiſches Lexikon, Riga 1922, mit Quellen und Literatur. 

Derſelbe: Die Arzte Kurlands vom Beginn der herzoglichen Zeit bis zur Gegen⸗ 
wart. Ein biographiſches Lexikon, ebendort 1929, Aufl. 2, mit Quellen und Literatur. 

E. Seuberlich: Liv⸗ und Eſtlands älteſte Apotheken, ebendort 1913, mit einem 
Verzeichnis der „Beſitzer, Verwalter und Pächter der Apotheken“. 

Ferner iſt ſehr wichtig bei der Erforſchung der deutſchen Arzte in Rußland auch 
„Album Academicum der Kaiſerlichen Univerſität Dorpat“, bearb. von A. Haſſelblatt und 
G. Otto, Dorpat 1889, ſowie die Matrikeln der deutſchen Univerſitäten, an welchen viele 


Balten und Rußlanddeutſche ſtudierten. 
auf die Literatur. 


Länder⸗Berichte 


Vgl. D. O. Schulzendorf: a. a. O., mit Hinweis 


Nordſchleswig 


Unter der Geißel der Maul- und Klauenſeuche — Nordſchleswig und 
der deutſche Markt — Deutſchland gibt Arbeit — Der Wohlfahrts- 
dienſt am Werk — Das Erlebnis von Breslau 


Der nordſchleswigſche Bauer, der ſeit der 
Abtrennung Nordſchleswigs von Deutſchland 
niemals auf Roſen gebettet geweſen iſt, er⸗ 
leidet in dieſer Zeit durch die Maul- und 
Klauenſeuche, die vom Süden her ihren 
Weg über die Grenze genommen hat, neue 
große Verluſte. Bisher iſt faſt nur 
Nordſchleswig von der Seuche betrof- 
fen worden. Nördlich der alten Königsau⸗ 
grenze haben ſich nur ganz wenig Seuchen⸗ 
fälle ereignet. Was ſich in Nordſchleswig be⸗ 
ſonders kataſtrophal auswirkt, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß dieſer Landesteil, der ſchon durch 
die neue Grenzziehung ſchwer betroffen iſt, 
die ganze Laſt der Seuche und die dadurch 
eingetretenen Verluſte allein zu tragen 
hat. Dringliche Geſuche nach Kopenhagen um 
Hilfe ſind bisher mit der Antwort abgelehnt 
worden, daß keine geſetzlichen Grundlagen 
zur Befriedigung der aus Nordſchleswig ge⸗ 
ſtellten Erſatzanſprüche gegeben ſeien. Die 
Abſperrungsbeſtimmungen, die von der däni⸗ 
ſchen Polizei getroffen werden, legen ſich 
außerordentlich lähmend auf Handel und 
Wandel. Von deutſcher Seite iſt zu⸗ 
erſt die Forderung erhoben worden, daß 
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Nordſchleswig die Laſt, die ihm durch die 
Seuche aufgebürdet wird, nicht allein tragen 
könne und daß eine umfaſſende ſtaatliche 
Hilfe gewährt werden müſſe. Später haben 
ſich auch däniſch⸗bäuerliche Kreiſe dieſer 
Forderung angeſchloſſen, nachdem bereits 
über 2000 Beſitze in Nordſchles⸗ 
wig von der Seuche erfaßt ſind, viel wert⸗ 
volles Vieh verloren gegangen iſt und die 
Milcheinnahmen ganz beträchtlich zurück⸗ 
gegangen ſind. Vor allen Dingen wird von 
deutſcher Seite hervorgehoben, daß der 
Export von Klauenvieh nach Deutſchland 
durch die Seuche weiter erſchwert wird. Vor 
allem hätten die veterinärpolizeilichen Maß⸗ 
nahmen den Export nach Deutſchland außer- 
ordentlich erſchwert. Das wichtigſte ſei, daß 
die Tiere zur Zeit ihres Eintreffens in 
Deutſchland nicht verſeucht ſeien. Schnelle 
und wirkſame Maßnahmen müßten ergriffen 
werden. Dieſe von deutſcher Seite erhobenen 
Forderungen haben im ganzen Lande ein 
außerordentlich ſtarkes Echo gefunden. Für 
die deutſche Volksgruppe iſt die bedauerliche 
Folge eingetreten, daß das große deutſche 
Volksfeſt auf dem Knivsberg in⸗ 


folge der Seuche in diefem Jahr ganz au s⸗ 
fallen muß. 

Auch bereits bevor die Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche kataſtrophale Ausmaße annahm, 
wurde das Verhältnis Nordſchles⸗ 
wigs zum deutſchen Markt außer⸗ 
ordentlich ſtark nicht nur in der deutſchen 
Preſſe Nordſchleswigs, ſondern auch in däni⸗ 
ſchen Zeitungen erörtert. Immer iſt 
Nordſchleswig auf einen un⸗ 
unterbrochenen Austauſch mit 
Deutſchland angewieſen gewe⸗ 
ſen. Dieſer Austauſch iſt durch die neue 
Grenzziehung und neuerdings durch eine aus 
weltanſchaulichen Gründen zu erklärende Ab⸗ 
neigung führender däniſcher Kreiſe mehr und 
mehr zurückgegangen. Dabei wird von däni⸗ 
ſcher Seite zugegeben, daß Deutſchland land⸗ 
wirtſchaftliche Produkte braucht und bereit iſt, 
mehr als bisher auch in Dänemark einzu⸗ 
kaufen. Die Bedingung für den verſtärkten 
Export nach Dänemark iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß auf der anderen Seite zuſätzlich deutſche 
Waren nach Dänemark verkauft werden kön⸗ 
nen. Auf Grund dieſer Tatſachen hat die 
„Nordſchleswigſche Zeitung“ kürzlich folgende 
„programmatiſche Erklärung“ abgegeben: 
„Die deutſche Volksgruppe Nordſchleswigs 
fordert Ausſchöpfung aller Möglichkeiten zu 
einer organiſchen Fortentwicklung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen Nordſchleswigs zum 
Dritten Reich, deſſen Markt für landwirt⸗ 
ſchaftliche Produkte für das Grenzland eine 
Lebensnotwendigkeit bedeutet.“ 


* 


Während ſich in Deutſchland ein immer 
ſtärker werdender Arbeitermangel bemerk⸗ 
bar macht und Dänemark ſelbſt in der milde⸗ 
ſten Zeit des Jahres ein gewaltiges 
Arbeitsloſenheer durch Unterſtützun⸗ 
gen aufrecht erhalten muß, iſt es dahin ge⸗ 
kommen, daß das Dritte Reich vielen dieſer 
Arbeitsloſen, die hauptſächlich aus dem ab⸗ 
getrennten Nordſchleswig kommen, Arbeit 
und Brot gibt. Hauptſächlich Bauarbei⸗ 
ter haben in den verſchiedenen Städten 
Schleswig⸗Holſteins Arbeit gefunden und 
ihren ſehnlichſten Wunſch erfüllt erhalten, 
durch ihrer Hände Arbeit ſich und ihre Fami⸗ 
lien ernähren zu können. Auch manche 
däniſch⸗geſinnten Arbeiter ſind auf dieſe 
Weiſe zum erſten Mal nach Deutſchland ge⸗ 
kommen und erleben ſtaunend, daß die Be⸗ 


richte, die ſie bisher in einem Teil der däni⸗ 
ſchen Preſſe über Deutſchland geleſen haben, 
nicht den Tatſachen entſprechen. Viele von 
ihnen haben bereits öffentlich ihre Beobach⸗ 
tungen und Wahrnehmungen mitgeteilt und 
ihrer Bewunderung Ausdruck gegeben über 
das gigantiſche Aufbauwerk und die echte 
Volksgemeinſchaft, die in Deutſchland ver⸗ 
wirklicht wird. 


* 


Während in Nordſchleswig durch Vermitt⸗ 
lung des „Wohlfahrtsdienſtes“, der 
in Tingleff ſeinen Sitz hat, über 700 
ſudetendeutſche Kinder in nord⸗ 
ſchleswigſchen Heimen, hauptſächlich auf dem 
Lande, beſte Pflege erhalten, iſt etwa die 
gleiche Anzahl nordſchleswigſcher 
Kinder ins Reich gefahren, um hier 
Kräftigung und Erholung zu finden, und um 
gleichzeitig das deutſche Vaterland kennen zu 
lernen. Bis in die Oſtmark erſtreckten ſich 
dieſe Reiſen nordſchleswigſcher Kinder, die 
voll von tiefen, erhebenden Eindrücken in 
die Heimat zurückgekehrt ſind. Was dieſe 
Reiſen für das nordſchleswigſche Deutſchtum 
bedeuten, ermißt man am beſten, wenn man 
bedenkt, daß Nordſchleswig ein zweiſprachiges 
Land iſt mit der Eigentümlichkeit, daß auch 
in deutſchen Kreiſen teilweiſe die plattdäniſche 
Umgangsſprache herrſcht. Deshalb bedeuten 
dieſe Ferienaufenthalte in Deutſchland be⸗ 
ſonders auch in ſprachlicher Bezie⸗ 
hung für die Kinder einen unermeßlichen 
Gewinn. 

* 


Das große Deutſche Turn⸗ und 
Sportfeſt in Breslau war von nord⸗ 
ſchleswigſchen Turnern und Turnerinnen be⸗ 
ſonders ſtark beſucht. Nicht weniger als 275 
Männer, Frauen und Jugendliche hatten ſich 
aufgemacht, um in Breslau mit anderen deut⸗ 
ſchen Mannſchaften ihre Kräfte zu meſſen. 
Aber darüber hinaus wurden alle aufs tiefſte 
ergriffen von dem großen volksdeut⸗ 
ſchen Erlebnis, insbeſondere auch von 
dem Zuſammentreffen mit den Volksgenoſſen 
aus Sudetendeutſchland und aus den übri⸗ 
gen Grenzgebieten. Es zeigte ſich wieder 
einmal, daß der deutſche Sport und das 
deutſche Turnen eine große Bedeutung für 
den Volkstumskampf in den Grenzgebieten 
haben. Das bewies auch die große Nord- 
ſchleswigſche Ruderregatta, die 
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am 14. Auguſt auf der Apenrader 
Förde abgehalten wurde. Hier maßen 
nordſchleswigſche Mannſchaften aus Haders- 
leben, Apenrade, Sonderburg, Gravenſtein, 
Tondern und Hoyer mit deutſchen Mannſchaf⸗ 
ten aus Kiel, Rendsburg, Eckernförde und 
Flensburg ihre Kräfte. Im ganzen waren 


75 Boote für dieſe Regatta gemeldet. Das 
Ergebnis dieſes Tages waren nicht nur 
ſchöne ſportliche Erfolge, ſondern die Gewiß⸗ 
heit, daß der deutſche Sport ein Gefühl der 
Gemeinſchaft und der Kameradſchaft erzeugt, 
das über Staatsgrenzen hinausreicht. 


H. K. 


Memelgebiet 


Verſchärfung des Kriegszuſtandes und neuer Proteſt des Landtags 
— Die Wohnungsnot in der Stadt Memel — Folgen der Ablehnung 
des Arbeitsloſengeſetzes 


Nach den Zwiſchenfällen im Memeler Ha⸗ 
fen iſt der nun ſchon faſt 12 Jahre be⸗ 
ſtehende Kriegszuſtand im Memelgebiet ver⸗ 
ſchärft worden. Der Landtag hat ſich daher 
erneut gezwungen geſehen, in ſeiner letzten 
Sitzung am 21. Juli gegen dieſen ſtatut⸗ 
widrigen Ausnahmezuſtand Proteſt zu er- 
heben und ſeine ſofortige Aufhebung und 
ebenſo die Zurückziehung der litauiſchen 
„Staatsſicherheitspolizei“ zu fordern. 

Der Präſident des Memeldirektoriums, 
Baldſchus, erklärte zunächſt auf Anfrage, daß 
ihm der litauiſche Gouverneur erklärt habe, 
er könne eine Zuſicherung auf Aufhebung 
des Kriegszuſtandes nicht mehr geben. Dieſe 
Erklärung des Gouvernements ſteht ſowohl 
mit dem Verſprechen des litauiſchen Innen⸗ 
miniſters im Widerſpruch, der Mitte April 
die baldige Aufhebung des Kriegszuſtandes 
zuſicherte, als mit den früheren Erklärungen 
des Gouverneurs, der noch gegen Ende Juni 
auf dem Standpunkt ſtand, daß die Auf- 
hebung des Ausnahmezuſtandes nur eine 
Frage von Tagen ſei. Man hat alſo in den 
zweifelsfrei von litauiſcher Seite provozierten 
Zwiſchenfällen im Memeler Hafen einen Vor⸗ 
wand für die Beibehaltung des Kriegszu⸗ 
ſtandes geſucht und auch gefunden. 

Wie der Sprecher der memelländiſchen 
Einheitsliſte, Abg. Bingau, hervorhob, dient 
der Kriegszuſtand lediglich dazu, den Memel⸗ 
ländern ihre im Statut garantierten Rechte 
zu nehmen und die deutſche Bevölkerungs⸗ 
mehrheit zu unterdrücken. Zu den bedauer⸗ 
lichen Vorfällen im Hafen konnte es — wie 
Abg. Bingau hervorhob — nur in der 
Atmoſphäre kommen, die durch das nun bei⸗ 
nahe zwölfjährige Beſtehen der Kriegszu⸗ 
ſtandes geſchaffen iſt. Es iſt von uns ſchon 
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oft geſagt worden, daß es zweifelhaft ſein 
kann, ob Litauen im Memelgebiet den Kriegs- 
zuſtand ohne Zuſtimmung des Direktoriums 
und des Landtages als Ausnahmezuſtand zu 
beſonderen Zeiten verhängen kann. Kein 
Menſch kann aber behaupten, daß irgend ein 
formales oder ſachliches Recht dafür beſteht, 
den Kriegszuſtand nicht als vorübergehenden 
Ausnahmezuſtand, ſondern als dauernde Re⸗ 
gierungsform an Stelle des Statuts gegen 
den Willen der Memelländer im Memelgebiet 
aufzurichten. Der Kriegszuſtand beſteht ſeit 
1926 bis heute, alſo bald ein Dutzend Jahre. 
Wer kann da wagen, ihn noch als Ausnahme⸗ 
zuſtand zu bezeichnen? Wir können diefen 
Zuſtand daher niemals als rechtmäßig an⸗ 
erkennen. Mit dem Geſetz zum Schutz von 
Volk und Staat, das mit dem Memelſtatut 
nicht vereinbar iſt und daher auch nicht von 
uns anerkannt werden kann, wird die deutſche 
Bevölkerung zu Menſchen zweiter Klaſſe ab- 
geſtempelt und als in nationaler Beziehung 
vogelfrei erklärt. Im Memelgebiet iſt die 
deutſche Bevölkerung genau ſo Staatsvolk wie 
die litauiſche, und es kann daher kein Geſetz 
dem einen Teil Sonderrechte gewähren und 
den andern rechtlos machen. Alles dieſes 
empfindet unſere Bevölkerung aufs tiefſte, 
und dieſe Gefühle ſind der tiefere Grund für 
die Vorkommniſſe am Hafen. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß es nicht zu derartigen Vorfällen 
gekommen wäre, wenn der Kriegszuſtand mit 
all ſeinen Begleitumſtänden nach unſerem 
dringenden Antrag vom 12. April 1938 be⸗ 
ſeitigt worden wäre. 

Abg. Bingau ſtellte dann weiter der Hetze 
der Litauer die tatſächliche Lage im Memel⸗ 
gebiet gegenüber: Die memelländiſchen Be⸗ 
hörden und Organiſationen haben in der 


Oeffentlichkeit und mit allen ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mitteln die Bevölkerung zu be⸗ 
ruhigen und zurückzuhalten verſucht und die 
Autorität der Exekutivorgane unterſtützt. — 
Im ſchroffen Gegenſatz dazu hat die litauiſche 
Öffentlichkeit das Begräbnis des. bedauer- 
lichen Opfers dieſer Zwiſchenfälle zu einer 
Hetze gegen die Landespolizei und gegen die 
deutſchen Memelländer benutzt, die geradezu 
beiſpiellos iſt. Und dieſe Hetze iſt, das unter⸗ 
ſtreiche ich ganz beſonders, unter dem Kriegs⸗ 
zuſtand betrieben worden, ohne daß der 
Kriegskommandant pflichtgemäß einſchritt. 
Es konnte gar nicht klarer und unzweideutiger 
bewieſen werden, daß der Kriegszuſtand und 
das Staatsſchutzgeſetz zweierlei Recht im 
Memelgebiet ſchaffen, eins für die deutſchen 
und autonomiſtiſchen Memelländer und ein 
anderes für die Nationallitauer. Nicht nur 
uns Memelländern iſt es klar, ſondern es 
müßte auch jedem Litauer, der ſein Land 
liebt, klar ſein, daß ein ſolcher Zuſtand nicht 
von Dauer ſein kann. 

Der Redner führte dann eine Reihe von 
Einzelheiten über die Auswirkungen des 
Kriegszuſtandes an. U. a. auch, daß die 
litauiſche Staatspolizei durch Strafandrohun⸗ 
gen und ſogar durch Beſtrafungen verſucht 
hat, Eltern zu zwingen, ihre Kinder in 
litauiſche Privatſchulen zu ſchicken. Die 
memeldeutſchen Zeitungen werden durch die 
Zenſur immer wieder gehindert, im Landtag 
abgegebene Erklärungen wiederzugeben. Die 
Sportvereine werden ebenfalls nach wie vor 
in der Ausübung ihrer Tätigkeit behindert. 
Der Kriegskommandant hat von einigen Ver⸗ 
einen verlangt, daß ſie führende Mitglieder 
ausſchließen. Es gibt Vereine im Memel- 
gebiet, die ſeit ihrer Gründung noch nicht 
eine Verſammlung abhalten durften. Der 
Kriegskommandant hat im Zufammenhang 
mit den Zwiſchenfällen einige der Verhafteten 
zu drei Monaten bis zu einem Jahr Zwangs⸗ 
arbeitslager verurteilt. Andere ſollen vor 
das Kriegsgericht kommen. 

Wie Abg. Bingau weiter erklärte, iſt von 
Angehörigen der zu Zwangsarbeit Verur⸗ 
teilten mitgeteilt worden, daß die Behand⸗ 
lung, Unterbringung und Verpflegung zu 
ſchwerſten geſundheitlichen Schädigungen der 
Verurteilten, meiſt Jugendlichen, ſogar 16- 
und 17⸗jährigen, geführt haben. Wenn dieſe 
unter den jetzt dort herrſchenden Zuſtänden 
ihre Strafen abbüßen müſſen, werden ſie als 
an Leib und Seele für immer gebrochene 


Menſchen zu ihren Angehörigen zurückkehren, 
falls ſie die Strafzeit überhaupt lebend über⸗ 
ſtehen. Sind das Strafen, mit denen man 
Jugendliche für Unfug oder Leichtſinn be⸗ 
ſtraft? Ankläger, Richter und Strafvoll⸗ 
ſtrecker iſt einer Perſon iſt der Kriegskom⸗ 
mandant. Gegen ſein Urteil, das den mei⸗ 
ſten nicht einmal ſchriftlich zugeſtellt iſt, gibt 
es keine Berufung an ein Gericht, keine Ver⸗ 
handlung, keine Entlaſtungszeugen. Jeder 
Schwerverbrecher dagegen kann feinen Pro⸗ 
zeß durch ſämtliche Inſtanzen führen. Als 
wir von den Zuſtänden im Arbeitslager er⸗ 
fuhren, haben wir am 14. Juli bei einer 
Beſprechung den Herrn Gouverneur gebeten, 
uns — einer Kommiſſion aus Mitgliedern 
des Direktoriums und des Landtags — die 
Genehmigung zur Beſichtigung dieſes Lagers 
zu vermitteln. Die Genehmigung wurde vom 
Innenminiſter für heute vormittag 9 Uhr 
erteilt. Es durften an der Beſichtigung teil⸗ 
nehmen Präſident Baldſchus und Abg. Mo⸗ 
nien. Als die beiden Herren dort im Arbeits- 
lager erſchienen, wurde ihnen mitgeteilt, daß 
ſich die Beſichtigung nur auf die allen Be⸗ 
ſuchern der Angehörigen zugänglichen Teile 
des Lagers ausdehnen dürfe. Eine Befichti- 
gung des eigentlichen Lagers (Unterkunfts⸗ 
räume, Verpflegungsraum uſw.) durfte nicht 
ſtattfinden. 

Der Redner ſchloß mit folgender Forde— 
rung: Wir müſſen darauf beſtehen, daß nun⸗ 
mehr unbedingt der Kriegszuſtand aufge⸗ 
hoben und die Staatspolizei im Memelgebiet 
beſeitigt werden muß. 

Unter den Geſetzen, die der Landtag im 
Verlaufe der Sitzung annahm, befand ſich 
erneut auch das bereits wiederholt mit dem 
Veto belegte Geſetz über den Abbau der 
Wohnungszwangswirtſchaft und über die 
Mietszinsregelung für die Stadt Memel. 
Das Geſetz, das die mehr als drei Zimmer 
großen Wohnungen von der Zwangsbewirt- 
ſchaftung befreit und das für die kleineren 
Wohnungen tragbare Mietspreiſe vorſchreibt, 
ſoll die Handhabe zur Überwindung der Woh- 
nungsnot bieten, die in Memel kaum noch 
vorſtellbare Formen angenommen hat. Es 
fehlen bei einer Einwohnerſchaft von rund 
50 000 nicht nur über 3000 Wohnungen, ſon⸗ 
dern 1000 Familien ſind überhaupt ohne 
Wohnung. Das bedeutet, daß einſchließlich 
der Kinder in Memel rund 5000 Perſonen 
ſozuſagen obdachlos ſind. 

Alle bisherigen Verſuche des memelländi⸗ 
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ſchen Landtags, die Wohnungsfrage auf ge⸗ 
ſetzlichem Wege zu regeln und durch geordnete 
Verhältniſſe auf dem Wohnungsmarkt auch 
die private Bautätigkeit zu fördern, ſind 
bisher vom litauiſchen Gouverneur verhindert 
worden. Der Gouverneur berief ſich bei der 
Ablehnung der entſprechenden Geſetze darauf, 
daß ein Abbau der Zwangswirtſchaft und 
eine entſprechende Mietpreisregelung das 
„Blühen der Stadt Memel“ beeinträchtigen 
könnte. Mit anderen Worten, die Litauer 
wollen die mit allen Mitteln betriebene 
litauiſche Zuwanderung nach der Stadt 
Memel nicht in Frage geſtellt ſehen. Man 
will eben ſoviele Litauer nach der Stadt hin⸗ 
einbringen, bis aus dem alten deutjchen 
Memel das litauiſche Klaipeda — wie die 
Litauer die alte Ordensſtadt nennen — ge⸗ 
worden iſt. Dabei wird keine Rückſicht dar⸗ 
auf genommen, ob die litauiſchen Zuwanderer 
Wohnungen und Beſchäftigung erhalten oder 
nicht. Obwohl in Memel bereits ganze Stadt⸗ 
viertel und Straßenzüge neu entſtanden ſind, 
reichen die neugebauten Wohnungen doch 
nicht im entfernteſten aus, um alle Woh⸗ 
nungsſuchenden unterzubringen. So iſt es in 
Memel üblich geworden, daß in eine Woh⸗ 
nung mehrere Familien hineinziehen, und 
daß alteingeſeſſene Familien einfach ausge⸗ 
mietet werden, weil ſie die enorm hohen 
Mietspreiſe nicht bezahlen können und daß 
dann mehrere litauiſche Familien zufammen 
in dieſe Wohnungen hineinziehen. Sehr oft 
hauſen mittelloſe litauiſche Zuwanderer auch 
in einfachen Bodenkammern, Kellern oder 
gar in Ställen, obwohl das nach einer Meme⸗ 
ler Polizeiverordnung verboten iſt. 

Der Landtag hat das erneut angenom- 
mene Wohnungsgeſetz für dringlich erklärt, ſo 
daß der litauiſche Gouverneur ſich nunmehr 
laut Memelſtatut innerhalb eines Monats 
entſcheiden muß, ob er das Geſetz in Kraft 
ſetzt oder ob er es erneut ablehnt. 
nimmt an, daß der Gouverneur ſich der In⸗ 


Man 


kraftſetzung des Geſetzes nicht wird entziehen 
können, einmal, weil es zu einer Lebens⸗ 
notwendigkeit für die Stadt geworden iſt, 
und zum anderen, weil den Litauern bereits 
bei früheren Ablehnungen dieſes Geſetzes aus 
Kreiſen der Unterzeichnermächte des Memel⸗ 
abkommens zu verſtehen gegeben worden iſt, 
daß der litauiſche Standpunkt in der Woh⸗ 
nungsfrage der Stadt Memel dem Memel⸗ 
ſtatut widerſpricht. 

Im übrigen machen ſich auch die Folgen 
der Ablehnung des Geſetzes zur Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit immer mehr bemerkbar. 
Nach den legten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen 
wurden in der Stadt Memel ſelbſt im Juli 
immer noch faſt tauſend Arbeitsloſe gezählt. 
Gegenüber den Wintermonaten, wo rund 
2200 Arbeitsloſe verzeichnet wurden, bedeutet 
das zwar einen erheblichen Rückgang, immer⸗ 
hin aber ſtellt die Zahl von tauſend Arbeits- 
loſen für die Stadt Memel eine außerordent⸗ 
lich große Belaſtung dar, die ſich — was be⸗ 
ſonders hervorgehoben werden muß — hätte 
vermeiden laſſen, wenn das Geſetz zur Be⸗ 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit nicht immer 
wieder vom litauiſchen Gouverneur zu Fall 
gebracht worden wäre. Memel hat in frühe⸗ 
ren Jahren auch im Winter kaum eine 
nennenswerte Zahl von Arbeitsloſen gehabt. 
Meiſtens waren es nicht mehr als 100 bis 
200 Arbeiter, die in den Wintermonaten ohne 
Beſchäftigung waren. Im Sommer kannte 
man in Memel wie im ganzen Memelgebiet 
infolge der landwirtſchaftlichen Struktur des 
Landes überhaupt keine Arbeitsloſigkeit. Erſt 
infolge der hemmungsloſen litauiſchen Zu⸗ 
wanderung iſt die Arbeitsloſenfrage ebenſo 
wie die Wohnungsfrage in Memel akut ge⸗ 
worden. Dieſe Tatſachen müßten — wenn 
ſie guten Willens iſt — die litauiſche Regie⸗ 
rung endlich zu der Erkenntnis veranlaſſen, 
daß das Memelgebiet eben auch ohne eine 
geſetzliche Regelung der Arbeitsloſenfrage 
nicht auskommt. 


Polen 
Der Kampf um die deutſchen Schulen — Antideutſche Stimmungs- 
mache der National-Demokratiſchen Partei — Eine Interpellation 


Senator Wiesners 


Die Frage des beabſichtigten Neubaues der 
deutſchen Schule in Wollſtein (Poſen) 
iſt wieder einmal ein kennzeichnendes Bei⸗ 
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ſpiel dafür, mit welchen Widerſtänden die 
Deutſchen in Polen zu rechnen haben, wenn 
ſie ihr Recht vertreten und ihren Kindern 


deutſchen Schulunterricht erteilen laſſen wol⸗ 
len. Im Jahre 1934 wurden die Schulräume 
der ſeit 1920 beſtehenden deutſchen Schule 
von der Wojewodſchaft für unzulänglich er⸗ 
klärt, und zwar auf Grund des neuen Schul⸗ 
geſetzes vom Jahre 1932. Daraufhin erwirkte 
der Deutſche Schulverein und die evangel. 
Kirchengemeinde in Wollſtein als die Trä⸗ 
gerin dieſer Schule die Genehmigung der 
Wojewodſchaft für die Errichtung eines drei⸗ 
klaſſigen Schulgebäudes auf einem eigens da⸗ 
zu erworbenen Grundſtück. Als im Früh⸗ 
jahr 1936 mit den Bauarbeiten begonnen 
werden ſollte, ſperrte die Wojewodſchaft plötz⸗ 
lich dieſen Baukomplex, weil von der Stadt⸗ 
gemeinde Einſpruch wegen einer an dieſer 
Parzelle vorzunehmenden Wegregulierung er⸗ 
hoben wurde. Daraufhin wurde eine neue 
Plazierung dieſes Gebäudes in Ausſicht ge⸗ 
nommen, die dieſer geforderten Wegregu⸗ 
lierung entſprach, die aber einen Austauſch 
von Parzellenſtreifen zwiſchen Stadt⸗ und 
Kirchengemeinde notwendig machte. Zwi⸗ 
ſchen den Gemeinden kam auch eine Einigung 
zuſtande und die Aufſichtsbehörde genehmigte 
dieſen Geländeaustauſch. Die zur Rechts- 
gültigkeit des Gebietstauſches nach dem 
Grenzzonengeſetz notwendige Genehmigung 
des Wojewoden blieb aber verſagt. Auf 
Grund mehrerer perſönlichen Vorſprachen 
von Senator Wiesner bei der Wojewodſchaft 
wurde endlich die erforderliche Genehmigung 
der Wojewodſchaft erteilt. Nun forderte die 
evang. Kirchengemeinde den Magiſtrat in 
Wollſtein auf, den Tauſch durchzuführen. 
Ohne Veranlaſſung erklärte plötzlich der 
Magiſtrat, daß er den Vertrag nicht abſchlie⸗ 
ßen könne. Gleichzeitig erhob eine Delegation, 
der u. a. auch der dortige Vorſitzende des 
Weſtmarkenvereines angehört, Ein⸗ 
ſpruch gegen den Bau, eine Verſammlung 
aller polniſchen Organiſationen wurde einbe⸗ 
rufen und auf derſelben eine Reſolution ge⸗ 
faßt, die eine unerhörte Hetze gegen das 
geſamte Deutſchtum und eine vollkommene 
Entſtellung der Tatſachen beinhaltete. Im 
Zuge einer vermittelnden Aktion erklärten 
die polniſchen Organiſationen, daß ſie ihren 
Einſpruch fallen laſſen würden, falls als 
Kompenſationsprojekt für die deutſche Schule 
in Wollſtein — eine polniſche Schule in Groß⸗ 
Dammer gebaut werden würde! 


Sämtliche Schritte der deutſchen Organi- 
ſationen, die auch bei der Wojewodſchaft als 


der Aufſichtsbehörde vorgenommen wurden, 
konnten den Magiſtrat in Wollſtein nicht be⸗ 
wegen, den von ihm gefaßten Beſchluß auch 
tatſächlich durchzuführen. Bis zum heutigen 
Tage konnte mit dem Bau der deutſchen. 
Schule in Wollſtein nicht begonnen werden! 


Ebenſo iſt der Bau des deutſchen Gymna⸗ 
ſiums in Bromberg bisher von den größ⸗ 
ten Schwierigkeiten begleitet geweſen. Am 
27. Juli ds. Is. erhielt der Vorſtand des 
Deutſchen Schulvereins in Bromberg uner⸗ 
wartet die Verfügung der Stadtverwaltung 
von Bromberg, in der angeordnet wird, daß 
am 29. Juli 1938 um 12 Uhr mittags alle 
Arbeiten, die mit der Bauausführung inner⸗ 
halb und außerhalb der Schulgebäude zu⸗ 
ſammenhängen und alle Arbeiten, die gegen⸗ 
wärtig auf dem Schulgelände durchgeführt 
werden, einzuſtellen ſind. In Ausfüh⸗ 
rung dieſer Anordnung verſiegelte am 29. Juli 
l. J. eine Kommiſſion der ſtädtiſchen Bau⸗ 
polizei die Haupteingangstür ſowie zwei wei⸗ 
tere Eingangstüren im Gymnaſium. Deut⸗ 
ſchen Volksgenoſſen, die den Akt der Ver⸗ 
ſiegelung des Schulgebäudes für ſpätere Zei⸗ 
ten feſthalten wollten, wurde das Photo⸗ 
graphieren verboten und ihre Apparate ver⸗ 
fielen der Beſchlagnahme, obwohl es ſich beim 
Gymnaſium doch beſtimmt nicht um ein mili⸗ 
täriſches Objekt handelt. 

Der Deutſche Schulverein legte gegen die 
Anordnung des Bromberger Stadtpräſidenten 
an das Wojewodſchaftsamt in Thorn Beru⸗ 
fung ein. Nunmehr hat das Thorner Woje⸗ 
wodſchaftsamt dem Deutſchen Schulverein in 
Bromberg ein Schreiben zugeſtellt, in dem 
es „nach Kenntnisnahme der Angelegenheit 
die Anordnung der Stadtverwaltung in 
Bromberg aus rechtlichen und tat⸗ 
ſächlichen Gründen zurückzieht.“ 


* 


In einigen Städten Weſtpolens veranital- 
tete die Nationaldemokratiſche Partei „Ant i⸗ 
deutſche Kundgebungen“, in denen 
ſcharfe Reſolutionen gegen die deutſche Volks⸗ 
gruppe gefaßt wurden. U. a. enthalten die 
Reſolutionen die Forderung nach wirt⸗ 
ſchaftlichem Boykott des Deutſchtums. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht weiter 
verwunderlich, wenn aus dieſer Stimmung 
heraus die Deutſchen tätlich bedroht werden. 
In Wiſſek (Pommerellen) veranſtalteten die 
Deutſchen ein Volksfeſt, das von Polen ge⸗ 
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jtört wurde. Auf dem Heimweg wurden die 
deutſchen Feſtteilnehmer von ſtärkeren pol⸗ 
niſchen Gruppen überfallen und miß⸗ 
handelt. 


* 


Auf Grund eines durchgeführten Wie- 
derkaufsverfahrens wurde der deut⸗ 
ſche Siedler Siegfried Voge (Weſtpolen) von 
ſeinem Grundſtück exmittiert. Der 
Kampf um dieſen Beſitz geht bis auf das 
Jahr 1920 zurück. Der durch 3 Inſtanzen 
durchgeführte Prozeß endete zu Ungunften 
des deutſchen Beſitzers. 


* 


In Verfolg eines langjährigen Prozeſſes ift 
nunmehr die evang. Kirche in Turſe bei 
Dirſchau nebſt Pfarrhaus und Garten der 
deutſchen Gemeinde entzogen und den 
ſtaatlichen Verwaltungsbehörden übergeben 
worden. 

* 


Der polniſche Miniſterpräſident, Slawoj⸗ 
Skladkowski, empfing den deutſchen Senator 
Hasbach und eine Abordnung des Ver⸗ 
bandes der deutſchen Großgrundbeſitzer in 
Schleſien zu einer Ausſprache über die Not⸗ 
lage des Deutſchtums in Polen. Der Rat 
der Deutſchen in Polen beabſichtigt, die Be⸗ 
ſchwerden der Volksgruppe dem Miniſter⸗ 
präſidenten in Form einer Denkſchrift vorzu⸗ 
legen. 

* 


Der deutſche Senator Wiesner hatte be- 
kanntlich eine Interpellation wegen der Hand- 
habung des Grenzzonengeſetzes ein- 
gebracht, in der er um den Erlaß von Ver⸗ 
fügungen gegen die bisherige Art der Durch⸗ 
führung dieſes Geſetzes erſuchte. Der Mini⸗ 
ſterpräſident hatte in ſeiner Antwort erklärt, 
daß von einer „angeblich einſeitigen Hand— 
habung des Geſetzes durch untergeordnete 
Inſtanzen“ keine Rede ſein könne. Er berief 
ſich dabei hauptſächlich auf eine Mitteilung 
des Kattowitzer Wojewodſchaftsamts, der⸗ 
zufolge 45 Käufer deutſcher Nationalität in 
der Grenzzone Grund und Boden erwerben 
konnten. 

Senator Wiesner gibt nun in einer neuen 
Denkſchrift eine ausführliche Begründung 
ſeiner Interpellation. Sie enthält in einer 
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Zuſammenfaſſung 513 Fälle der Verweige⸗ 
rung der Genehmigungen für Deutſche. Eine 
gewiß gleich große Zahl von Betroffenen hat 
ſich beſtimmt an die anderen Volkstums⸗ 
organiſationen gewandt oder überhaupt eine 
Benachrichtigung der Deutſchtumsorgani⸗ 
ſationen unterlaſſen. Es iſt alſo die Feſt⸗ 
ſtellung berechtigt, daß weit über tau⸗ 
ſend Ablehnungen erfolgt ſind und 
noch weiter ununterbrochen erfolgen. Die 
Denkſchrift zeigt weiterhin auf, wie nach ein⸗ 
jähriger Wirkſamkeit des Geſetzes das Syſtem 
erkennbar wurde, nach welchem gegen die 
Deutſchen vorgegangen wurde und daß es 
auf Grund der herrſchenden Praxis heute 
nahezu unmöglich iſt, daß ein Deutſcher 
Grund und Boden erwirbt, ja daß es in 
vielen Fällen nicht einmal mehr möglich iſt, 
daß er das Erbe ſeines Vaters antritt. Bei 
einer weiteren Fortſetzung der Methoden in 
der Anwendung des Grenzzonengeſetzes wird 
die deutſche Volksgruppe, die ja zum weitaus 
überwiegenden Teile vom Grenzzonengeſetz 
erfaßt wird, im kurzen Zeitraum einer 
Generation Grund und Boden verloren 
haben und wurzellos daſtehen. Die vom 
Miniſterpräſidenten in ſeiner Antwort auf die 
Interpellation angeführten Fälle, in denen 
45 Käufer deutſcher Nationalität in der 
Wojewodſchaft Schleſien und in den Woje⸗ 
wodſchaften Poſen und Pommerellen etwa 
10 Käufer die Genehmigung zum Grund⸗ 
erwerb erhielten, ſtehen der Zahl von über 
1000 Ablehnungen gegenüber, woraus ſich 
die Tatſache ergibt, daß nicht einmal 5% der 
Anſuchen Deutſcher zum Kauf von Grund 
und Boden bewilligt wurden. 


Die Denkſchrift ſchließt mit einem neuer⸗ 
lichen Appell an den Miniſterpräſidenten, 
entſprechende Schritte einzuleiten, die eine 
gerechte Handhabung des Grenzzonengeſetzes 
gewährleiſten. 


Bei den in Oſtoberſchleſien vorge⸗ 
nommenen Schulanmeldungen wurde in die⸗ 
ſem Jahre von jeiten der polniſchen Schul⸗ 
behörden eine beſonders große Zahl von 
Ablehnungen ausgeſprochen. In Königs- 
hütte z. B. wurden von 152 Anmeldungen 
42 abgelehnt, in manchen Orten wurden 
ſämtliche Anmeldungen abgelehnt, ſo z. B. 
in Birkenhain und in Brzoſowitz-⸗Kamien. 


Jugoſlawien 
Verſchlechterte Volksgruppenlage — Behördliche Willkürakte in der 
Batſchka — 175-Jahrfeier in Filipowo — Leiſtungsſchau deutſchen 
Gewerbes — Zum Tode von Franz Wettel und Prof. Philipp Hilkene 


Die Geſamtlage der deutſchen Volksgruppe 
in Südſlawien hat in den letzten Monaten 
eine empfindliche Verſchlechte⸗ 
rung erfahren. Hat man ſich in der erſten 
Zeit der behördlichen Willkürakte noch der 
Hoffnung hingeben können, daß es ſich dabei 
nur um bedauerliche Übergriffe örtlicher un⸗ 
tergeordneter Organe handle, ſo mußte dieſe 
Hoffnung angeſichts der immer zahlreicheren 
und immer weitere Gebiete umfaſſenden Vor⸗ 
fälle leider ſchwinden. Unter dem Eindruck 
der fortdauernden Hausſuchungen 
und Verhaftungen — die in der Regel 
mit ſeeliſchen und körperlichen Qualen 
ſchlimmſter Art verbunden ſind — befindet 
ſich die deutſche Bevölkerung in einem be⸗ 
greiflichen Zuſtand der Erregung und Er⸗ 
bitterung, zumal fie ſich keines Umſtandes 
bewußt iſt, der ſolche entwürdigenden Maß⸗ 
nahmen rechtfertigen würde. Harmloſe Wirts⸗ 
hausgeſpräche, das übliche Liederſingen der 
Dorfjugend, ein Beſuch in einer deutſchen 
Nachbargemeinde, geben bereits Anlaß zu 
langwierigen Verhören, wobei es geradezu 
als Ausnahme gelten muß, wenn dieſelben 
nicht mit phyſiſchen Mißhandlungen 
verbunden ſind. In einigen ſolcher Fälle be⸗ 
ſtand ſogar das Beſtreben, ein Verfahren 
auf Grund des Staatsſchutzgeſetzes einzu⸗ 
leiten! Mangels jeder tatſächlichen Grundlage 
hierzu wurde dann doch Abſtand davon ge⸗ 
nommen. 

Die zahlreichſten und kraſſeſten Fälle dieſer 
Art ereigneten ſich in der Mittel⸗ und 
Südbatſchka. Torſcha, Neu⸗Werbaß, 
Bulkes, Schowe, Palanka, Neudorf — um 
nur einige Gemeinden zu nennen — ſtehen 
an der Spitze dieſer traurigen Bilanz. Die 
Zahl der im Laufe der letzten Monate Ver⸗ 
hafteten und Verprügelten geht über 100. 
Die Höhe der in einem einzigen Bezirk — 
dem Palankaer — aus nichtigen Gründen 
verhängten Geldſtrafen beträgt nahezu 4 
Million Dinar. Zwar wurden die meiſten 
Verhafteten ſchon nach kurzer Zeit wieder 
freigelaſſen (bei einigen anderen dauerte 
allerdings das Verfahren bis an 30 Tage), 
auch wurde ein Teil der Geldſtrafen erlaſſen 
(im Palankaer Bezirk wurden fie jedoch in 
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der Regel in voller Höhe beſtätigt), doch 
bleibt in allen dieſen Fällen der Eindruck 
des ungerechtfertigten behördlichen Vorgehens 
zurück, verſchärft durch die kraſſen Willkür⸗ 
akte, die in den Mißhandlungen während des 
Verhörs enthalten ſind. Dadurch iſt an 
Stelle des einſtigen vertrauensvollen Zuſam⸗ 
menlebens zwiſchen ſtaatsführendem Volk! 
und ſtaatstreuer Volksgruppe eine vergiftete 
Atmoſphäre entſtanden, die ſich verſchiedene 
dunkle Elemente nutzbar machen. Bezeich⸗ 
nend hierfür iſt ein Vorfall, der ſich in der 
reindeutſchen Gemeinde Torſcha ereignet 
hat, wo plötzlich eine Gruppe von Serben 
— vermutlich Mitglieder der nationaliſtiſchen 
Organiſation der „tschetnitzi“ — auftauchte, 
die auf ihrem Gange durch das Dorf einzelne 
Deutſche tätlich angriffen und verletzten, 
Fenſterſcheiben einſchlugen, in Schmährufe 
gegen die Deutſchen ausbrachen und — ehe 
ſich dieſe zur Abwehr zuſammenfinden konn⸗ 
ten — wieder den Ort verließen. Ahnliches 
wird aus Deronje berichtet. 

Im Auguſt ereignete ſich ein weiterer, be⸗ 
ſonders ſchwerwiegender Fall dieſer Art. Im 
Anſchluß an die Feſtverſammlung aus Anlaß 
der 50⸗Jahrfeier der Gewerbekorporation in 
Neu⸗Werbaß wurden vier angeſehene deutſche 
Bürger ins Gemeindehaus zum Verhör ge= 
laden, wobei zwei von ihnen ſchwere Ver- 
letzungen (Trommelfellerſchütterung, Hieb⸗ 
und Quetſchwunden) erlitten. Durch Eingrei⸗ 
fen des deutſchen Bezirksabgeordneten ent⸗ 
gingen die übrigen zwei dem gleichen Schick⸗ 
ſal und wurde — erſtmalig bei allen dieſen 
Fällen — eine behördliche Unterſuchung ein⸗ 
geleitet, deren Ergebnis für die weitere Ent⸗ 
wicklung vermutlich von größter Bedeutung 
ſein dürfte. 

Zu dieſen Fällen offener Willkür treten 
noch andere Maßnahmen hinzu, die offenſicht⸗ 
lich auf eine wirtſchaftliche Schwächung des 
Deutſchtums abzielen. Im Beſteuerungs⸗ 
ſchlüſſel, im Eintreiben der Schulden ſeitens 
ſtaatlicher und halbſtaatlicher Geldanſtalten 
macht ſich bereits eine fühlbare Benachteili⸗ 
gung der deutſchen Bevölkerung bemerkbar. 
Dazu kommen die zahlreichen Paßver⸗ 
weigerungen an Deutſche, die ins Deut⸗ 
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ſche Reich fahren wollen, ohne Rückſicht dar⸗ 
auf, ob es ſich um Erholungsreiſende, Kauf⸗ 
leute, Handwerker oder Studenten handelt, ſo 
daß es derzeit — nicht nur in der Drauban⸗ 
ſchaft, wo ähnliches ſchon ſeit längerer Zeit 
zu verzeichnen iſt — als Ausnahme gelten 
kann, wenn einem Deutſchen die Ausreiſe⸗ 
bewilligung nach dem Deutſchen Reich erteilt 
wird. Infolge dieſer Maßnahmen 
war die deutſche Volksgruppe 
in Südſlawien weder am dies- 
jährigen Schwäbiſchen Lieder⸗ 
feſt in Stuttgart, noch am Deut⸗ 
ſchen Turn⸗ und Sportfeſt in 
Breslau vertreten. 

Auch auf die beiden Heimatfeſte, die in 
dieſem Jahre hätten ſtattfinden und damit 
die vor vier Jahren begonnene Reihe der 
deutſchen Anſiedlungsfeiern in Südſlawien 
fortſetzen ſollen, haben dieſe Ereigniſſe ihren 
Schatten geworfen. Das Heimatfeſt in 
Prigrewitz Sankt Iwan mußte 
verlegt werden, wobei zur formellen Be⸗ 
gründung die in dieſer Gegend herrſchende 
Maul- und Klauenſeuche diente. Die 175 
Jahrfeier in Filipowo konnte zwar 
Anfang Auguſt abgehalten werden, jedoch 
unter einer, bei ſolchen Anläſſen bisher voll⸗ 
kommen unbekannten, Bewachung und Be⸗ 
aufſichtigung, die ſich als ebenſo überflüſſig, 
wie das Feſt ſtörend erwies. 


Alle dieſe Erſcheinungen ergeben in ihrer 
Geſamtheit ein überaus betrübliches 
Bild. Früher konnte man ſich noch der Er⸗ 
wartung hingeben, daß ähnliche häufige Vor⸗ 
fälle in der Draubanſchaft gegenüber dem 
Hauptſiedlungsgebiet eine Ausnahme dar⸗ 
ſtellen und die dortigen Verhältniſſe mit der 
Zeit doch eine Angleichung an das Haupt⸗ 
ſiedlungsgebiet erfahren würden. Heute 
ſcheint das Gegenteil eingetreten zu ſein, 
und die Verſchlechterung und Verſchärfung 
der Lage iſt im ganzen Siedlungsgebiet un⸗ 
verkennbar. Dabei werden die oben geſchil⸗ 
derten Maßnahmen bei der deutſchen Be⸗ 
völkerung um ſo bedrückender empfunden, als 
die Beweggründe dazu völlig unbegreiflich er⸗ 
ſcheinen müſſen. Nur eine gänzliche Ver⸗ 
kennung der Lage und eine ebenſo unbe- 
gründete wie unverſtändliche Angſt vor der 
deutſchen Volkstumsarbeit, gegen welche ſich 
dieſe Maßnahmen letzten Endes wenden, 
konnte zu einem ſolchen Vorgehen führen. 
Ein Fingerzeig für die vorhandenen Beweg⸗ 
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gründe mag in dem Umſtand enthalten jein, 
daß von gewiſſer Seite ſehr deutlich danach 
geſtrebt wird, den gegenwärtigen Zuſtand 
der Zerriſſenheit in der Volksgruppe auf⸗ 
rechtzuerhalten, wobei freilich jedes natürliche 
Streben nach Einheit und Einigkeit als „ge⸗ 
fährlich“ erſcheinen muß. In dieſes Kapitel 
gehört ſchließlich auch das hartnäckige Hervor- 
kehren einer ſo unbedeutenden und in ihren 
Wurzeln volksverräteriſchen Gruppe, wie der 
ſogenannten „jungdeutſchen“ Richtung. 


Doch ſteht die Volksgruppe heute ſchon ſo 
gefeſtigt da, daß die in der letzten Entwick⸗ 
lung enthaltene Zermürbungs- und 
Einſchüchterungstaktik keine 
Ausſicht auf Erfolg beſitzen kann. Auf 
ein anderes Blatt gehört es hingegen, daß 
die bedauerlichen Methoden dieſer Taktik zu 
einer gefährlichen Belaſtung des deutſch⸗ 
ſüdſlawiſchen Verhältniſſes werden müßten, 
falls nicht noch in letzter Stunde bei den 
maßgebenden ſüdſlawiſchen Stellen die beſſere 
Einſicht ſiegt und dieſen Methoden ein Ende 
bereitet wird. Dieſer Erwartung kann um 
ſo berechtigter Ausdruck gegeben werden, als 
bekanntlich gerade in letzter Zeit eine ein⸗ 
deutige und unmißverſtändliche Bekräftigung 
der Lebensrechte der Volksgruppen ſeitens 
des ſüdſlawiſchen Innenminiſters erfolgte, 


Zu den wenigen erfreulichen Erſchei⸗ 
nungen, die gegenüber den bisher geſchilder⸗ 
ten Vorfällen zu verzeichnen ſind, gehört die 
Wiedergeſtattung des Rumaer Deutſchen 
Turnvereins und die Wiedereröffnung des 
dortigen deutſchen Kinderheimes, ſowie die 
Ernennung von ſechs deutſchen Gemeindever⸗ 
tretern in den neuen Stadtrat von Neuſatz. 
Einen Fortſchritt in der Löſung 
der Frage des deutſchen Lehrer⸗ 
nachwuchſes ſtellt die Bewilligung des 
Unterrichtsminiſteriums dar, wonach nun⸗ 
mehr in den erſten Jahrgang der Privaten 
Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt 25 Knaben 
(bisher 20) und 10 Mädchen aufgenommen 
werden können und wonach in Hinkunft auch 
Bürgerſchul⸗Abſolventen mit gutem Erfolg 
zur Aufnahme gelangen. 


* 


Die erwähnte 175jährige Anſiedlungsfeier 
der Batſchkaer Gemeinde Filipowo 
wurde im üblichen Rahmen dieſer Gedenkfeſte 
begangen. Zur Feier traf auch diesmal eine 


Abordnung aus der — ſchwäbiſchen — Ur- 
heimat ein, daneben nahmen Vertreter der 
„Amerikafahrer“ und zahlreiche Beſucher 
aus den Batſchkaer und ſlawoniſch⸗ſyrmiſchen 
Tochterſiedlungen Filipowos teil. Unter den 
einſt ganz allgemein kinderreichen donau- 
ſchwäbiſchen Siedlungen ſtand Filipowo ſtets 
an der Spitze und konnte ſeinen Kinderreich⸗ 
tum erfreulicherweiſe — und im Gegenſatz 
zu den meiſten anderen Siedlungen — bis 
heute erhalten. Leider wurde der Eindruck 
der Feier neben den ſchon erwähnten äuße⸗ 
ren Umſtänden auch durch ein betontes Her⸗ 
vorkehren der konfeſſionellen Note in einigen 
Anſprachen ſowie Sonderveranſtaltungen be⸗ 
einträchtigt. Aus Anlaß der Feier wurde ein 
vom jungen Breſtowatzer Maler und Bild⸗ 
hauer Sebaſtian Leicht geſchaffenes An⸗ 
ſiedlungsdenkmal enthüllt, das eine ſchwä⸗ 
biſche Siedlerfamilie in der Tracht ihrer Ur⸗ 
heimat darſtellt. 


Die im Auguſt in kurzem zeitlichen Ab⸗ 
ſtande nacheinander veranſtalteten Gewerbe⸗ 
ausſtellungen in Neu-Werbaß und 
Palanka boten eine eindrucksvolle Lei⸗ 
ſtungsſchau des — zum überwiegenden Teile 
deutſchen — gewerblichen Schaffens dieſer 
Orte und ihrer Umgebung. Nach Jahren 
eines folgenſchweren Stillſtandes und Rück⸗ 
ganges macht ſich nunmehr auch im Hand⸗ 
werk Südſlawiens ein neues Aufblühen be- 
merkbar. Eine Reihe der ausgeſtellten Quali⸗ 
tätserzeugniſſe (in Werbaß beſonders jene der 
Tiſchler und Töpfer) zeugte von der hohen 
Stufe des dortigen gewerblichen Könnens. 
Bei den einzelnen Veranſtaltungen konnte 
das deutſche Gewerbe leider nicht in dem 


Maße Ausdruck finden, wie es ſeinem Anteil 
und ſeiner Bedeutung entſprochen hätte. 
* 


Binnen weniger Tage hatte das Deutjch- 
tum in Südſlawien den Heimgang zweier 
hervorragender geiſtiger Arbeiter, die aus 
feiner Mitte hervorgegangen find, zu befla- 
gen. 

In Temeſchburg ſtarb im Alter von 85 Jah⸗ 
ren der deutſche Volkstumskämpfer und 
Banater Heimatforſcher Franz Wettel. 
Gleich dem anderen Neſtor der Banater Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, Felix Milleker, aus Werſchetz 
gebürtig, übt er als Druckereibeſitzer, Buch⸗ 
händler und Verleger frühzeitig einen be⸗ 
deutenden Einfluß auf das deutſche geiſtige 
Leben ſeiner engeren Heimat aus und jteht 
mit an der Spitze der völkiſchen Erwecker 
des Donauſchwabentums. Er iſt Heraus⸗ 
geber einer Reihe deutſcher Wochenblätter in 
verſchiedenen Banater Orten. Später wid- 
mete er ſich hauptſächlich der Erforſchung der 
Banater Heimatgeſchichte. Seine verſchiede⸗ 
nen hiſtoriſchen Abhandlungen und Biogra⸗ 
phien, ſowie die von ihm herausgegebene 
Schriftenreihe „Deutſcher Banater Volksbü⸗ 
cher“, enthalten wertvolle Beiträge zur Bana⸗ 
ter Kulturgeſchichte. 

In Philipp Hilkene verliert die 
deutſche Volksgruppe in Südſlawien einen 
ihrer namhafteſten Volkskundler, der insbe⸗ 
ſondere auch durch ſeine Studien über Goethe 
und Adam Müller⸗Guttenbrunn hervorgetre⸗ 
ten iſt. Aus Neu⸗Werbaß gebürtig, war er 
zuletzt an der dortigen Privaten Deutſchen 
Lehrerbildungsanſtalt bis zu ſeiner endgülti⸗ 
gen Verſetzung in den Ruheſtand tätig. Ein 
Teil ſeiner Arbeiten iſt in der Zeitſchrift 
„Volksruf“ („Volk und Heimat“) erſchienen. 


Rumänien 


Geſetz und Verordnung zur Minderheitenfrage — Genoſſenſchaftstag 
im Buchenland — Franz Wettel 7 0 


In den erſten Auguſttagen ſind von der 
rumäniſchen Regierung die lange erwarteten 
Verordnungen zur Löſung der Minderheiten⸗ 
frage beſchloſſen und veröffentlicht worden. 
Die eine der beiden hat die Form eines Dekret⸗ 
geſetzes und iſt vom König unterzeichnet; 
ihrem Inhalt nach iſt ſie die Umſchreibung 


der Amtsaufgaben des neugeſchaffenen 
Generalkommiſſariates für die Minderheiten. 
Die zweite iſt ein Miniſterratsbeſchluß, der 
Einzelbeſtimmungen über die Rechte der 
nationalen Minderheiten enthält und eine 
Richtſchnur für das Generalkommiſſariat und 
alle Behörden ſein ſoll. Das erſterwähnte 
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Geſetz gibt im Zuſammenhang mit der Dar- 
legung der Aufgaben und Befugniſſe des 
Generalkommiſſariates auch eine Darlegung 
der Grundſätze, nach denen die nationalen 
Minderheiten zu behandeln ſind. Es iſt dabei 
feſtzuſtellen, daß dieſe Grundſätze ſchon ſeit 
bald zwanzig Jahren formell in Geltung 
ſind, jedoch freilich zum großen Teil nicht 
beachtet oder gar durch Geſetze geradezu auf⸗ 
gehoben worden ſind. Es iſt darin von der 
Gleichberechtigung aller Staatsbürger ohne 
Unterſchied der Abſtammung, Sprache und 
Religion, von den Rechten der Mutterſprache 
und von der Unterſtützung der Kultur der 
Minderheiten durch den Staat die Rede. 
Der Miniſterratsbeſchluß verhält ſich zu 
dem erwähnten Geſetz wie eine Durchfüh⸗ 
rungsverordnung. Auch er enthält wenig 
neues, gibt aber Anleitung zur praktiſchen 
Verwirklichung der Grundſätze. Von Wichtig⸗ 
keit find die auf den Gebrauch der Mut⸗ 
terſprache bezüglichen Verfügungen. So 
3. B., daß die Gemeindebeamten in gemiſcht⸗ 
ſprachigen Orten die Sprache der Gemeinde- 
bewohner beherrſchen müſſen; eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, die ſich aber bisher im rumä⸗ 
niſchen Geſetzbuch nicht vorfand und deshalb 
zu begrüßen iſt. Vor den Gerichten ſollen 
(im Sinne des zwiſchenſtaatlichen Minder⸗ 
heitenvertrages) ſprachliche Erleichterungen 
gewährt und Dolmetſcher verwendet werden. 
Während das erſterwähnte Geſetz das Recht 
der nationalen Minderheiten auf Verwen⸗ 
dung im Staatsdienſt allgemein ausſpricht, 
wird im Miniſterratsbeſchluß ausdrücklich feſt⸗ 
gelegt, daß in Gemeinden mit beträchtlichem 
Anteil der Minderheiten an der Bürgerſchaft 
der Bürgermeiſter oder deſſen Stellvertreter 
aus der Mitte der nichtrumäniſchen Bürger 
zu entnehmen ſei. Im Zuſammenhang da⸗ 
mit ſteht auch die Beſeitigung jener Sprach⸗ 
prüfungen der Beamten, die in den letzten 
Jahren ſo viel böſes Blut gemacht haben, 
weil ſie durchaus unſachlich gehalten waren 
und nur den Zweck verfolgt hatten, einen 
Vorwand für die Beſeitigung nichtrumäni⸗ 
ſcher Beamter zu bieten. Schon zwei Wo⸗ 
chen vor der Veröffentlichung wurden in 
mehreren Städten angeſagte Sprachprüfun⸗ 
gen „verſchoben“, was damals mit Recht als 
ein gutes Zeichen angeſehen wurde. Auch 
die Frage des Gebrauchs der Ortsnamen in 
den Zeitungen, ſowie die des Gebrauchs der 
Mutterſprache auf Firmenſchildern wird 
günſtig gelöſt. — In den Gemeinderäten joll 
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künftig die Mutterſprache frei gebraucht wer⸗ 
den können. In Bezug auf die Schulen 
iſt von Wichtigkeit die Verfügung, daß Eltern 
und Vormünder die Volkszugehörigkeit des 
Schulkindes zu beſtimmen allein berechtigt 
find. Die Erteilung des Sffentlichkeitsrechtes 
für Minderheitenſchulen, die in der letzten 
Zeit trotz zahlreicher vorliegender Geſuche 
verſchleppt worden war, ſoll nun durchge- 
führt werden. Zu vermiſſen ſind unter dieſen 
Verfügungen ſolche, die ſich auf das Volks⸗ 
tum der Angeſtellten in Wirtſchaftsbetrieben 
und auf den Gebrauch der Mutterſprache in 
der Buchführung ſolcher Betriebe beziehen. 

Viel Neues iſt in dieſen Verfügungen nicht 
enthalten, ſie werden aber einen großen 
Fortſchritt in der Löſung der Minderheiten⸗ 
frage in Rumänien bedeuten, wenn ſich die 
bisher geübte Praxis gründlich ändert, d. h. 
wenn die gemachten Zuſagen auch wirk⸗ 
lich eingehalten werden. Es hat 
auf die Deutſchen keinen guten Eindruck ge⸗ 
macht, daß die rumäniſchen Blätter die An⸗ 
gelegenheit ſo darzuſtellen lieben, als ob die 
ausgeſprochenen Grundſätze auch bisher 
ſtrengſtens eingehalten worden wären. Im⸗ 
merhin iſt der Umſtand, daß in ausländiſchen 
Blättern der Sache eine vielleicht übergroße 
Bedeutung zugeſchrieben wird, inſofern von 
Wert, als darin doch ein gewiſſer Zwang für 
die rumäniſche Regierung liegt, die Verfü⸗ 
gungen einzuhalten. Die Deutſchen in Ru⸗ 
mänien wollen an dieſer Hoffnung feſthalten 
und ſich durch die ſicherlich nicht ausbleiben⸗ 
den Sabotierungsverſuche untergeordneter 
Behörden nicht beirren laſſen. 


Am 24. Juli hielten die deutſchen Ge⸗ 
noſſenſchaften im Buchenland 
ihren Verbandstag ab, der mit einer Ge⸗ 
dächtnisfeier für den großen Menſchenfreund 
und Begründer der Genoſſenſchaften, Fried⸗ 
rich Wilhelm Raiffeiſen, verbunden war; 
Raiffeiſen iſt bekanntlich vor 50 Jahren ge⸗ 
ſtorben. Der Buchenländer Genoſſenſchafts⸗ 
verband ſteht ſeit zwei Jahren in freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung mit dem ſiebenbürgi⸗ 
ſchen Raiffeiſenverband, deſſen Präſident Dr. 
G. A. Klein einen großen Vortrag über 
Raiffeiſen hielt. — 

Das Ableben des Neſtors der Banater 
deutſchen Heimatforſchung, Franz Wet⸗ 
tel, wird auch hier als ein Verluſt der 
geſamten deutſchen Volksgruppe empfunden 
werden. Er iſt ſchon in den ſiebziger 


Jahren in den von ihm verlegten Zeitungen 
mannhaft für das Deutſchtum des Banats 
eingetreten, eine Tätigkeit, die ihm zahlreiche 
Preſſeprozeſſe eintrug. In der ſpäteren Zeit 
beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der 
Volkskunde der Banater Schwaben. Noch im 
Jahre 1926 wurde er von der Deutſchen Aka⸗ 
demie in München mit der ſilbernen Medaille 
ausgezeichnet. Er war Ehrenobmann des 
Banater Deutſchen Kulturvereins und lebens⸗ 


Aberſee 


längliches Ehrenmitglied des Deutſch⸗ſchwäbi⸗ 
ſchen Volksrates in Temeſchburg. 

Eine auserleſene Sängerſchar des Eſſe⸗ 
ner Schubertbundes machte einen 
förmlichen Triumphzug durch die deutſchen 
Siedlungsgebiete Rumäniens. Sie hatte bis 
Mitte Auguſt im Banat, in Kronſtadt und in 
Hermannſtadt ſtark beſuchte und mit Be⸗ 
geiſterung aufgenommene Konzerte veran⸗ 
ſtaltet. 


Argentinien 
Der Deutſche Volksbund im 22. Jahr — Preſſehetze bereits überwun⸗ 
den — Dr. W. geipers Rückkehr nach Deutſchland 


Der Deutſche Volksbund für Argentinien 
legt ſoeben ſeinen Jahresbericht über das 
22. Bundesjahr vor, der von einer erneuten 
ſtarken Aufwärtsentwicklung zeugt. Erfreulich 
iſt ſchon das äußere zahlenmäßige Anwachſen 
des Volksbundes. Die Mitgliederzahl iſt von 
3518 auf 3948 geſtiegen. Er beſitzt 101 Orts⸗ 
gruppen; 34 ſelbſtändige Vereine ſind ihm 
angeſchloſſen. — Es gelang ihm wiederum, 
die deutſchen Volksbüchereien und die Schu⸗ 
len im Innern des Landes mit Bücherſen⸗ 
dungen und Geldmitteln kräftig zu unter⸗ 
ſtützen. Insgeſamt iſt der Bücherbeſtand in 
den deutſchen Büchereien auf annähernd 
60 000 angewachſen. 

An hervorragender Stelle iſt der Beſuch 
des Dichters Siegfried von Vegeſack zu nen⸗ 
nen, wozu der Deutſche Volksbund die Wege 
geebnet hat. Vegeſack konnte 34 Vortrags⸗ 
und Dichterabende beſtreiten, die überall einen 
nachhaltigen Eindruck hinterlaſſen haben. Zu 
erwähnen find ferner die wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Veranſtaltungen, die der 
Volksbund ermöglichte, wie: Konzertabende 
der „Regensburger Domſpatzen“, Vortrags- 
abende der Wiener Forſcherin Dr. Wanda 
Hanke, des deutſchen Radiologen Prof. Dr. 
Hans Holfelder von der Univerſität Frank⸗ 
furt a. M., von Dr. C. R. Hennings, Frei⸗ 
burg. Das „Rußlanddeutſche Liederbuch“ 
konnte herausgebracht und die Chaco-Hilfe 
für die notleidenden deutſchen Siedler im 
Chaco nachdrücklich gefördert werden. 

Die argentiniſche Preſſehetze gegen 
das deutſche Schulweſen in verſchie⸗ 
denen Provinzen Argentiniens iſt dank der 


vornehmen Haltung der Regierung und ihrer 
einwandfreien, gründlichen Unterſuchungs⸗ 
tätigkeit zum größten Teil wieder im Ab⸗ 
flauen oder ſiegreich überwunden. Bedroh⸗ 


liche Formen nimmt lediglich noch die Deut⸗ 


ſchenhetze im Territorium Miſiones an, wo 
über 10 000 Deutſche in ſichtlichem Fortſchritt 
und mit großem Erfolg den Urwald erſchlie⸗ 
ßen und urbar machen. Zum Beweis für das 
vernünftige Urteil der argentiniſchen Behör⸗ 
den in dieſer Angelegenheit ſei eine Stelle 
aus dem Unterſuchungsbericht der Provinz⸗ 
behörde von Buenos Aires wörtlich ange- 
führt: „Das geiſtige Angeſicht der [deutichen] 
Kinder iſt mir aufgefallen, ſowohl in bezug 
auf ihre klare und harmoniſch durchgebildete 
Intelligenz, als auch in bezug auf ihren 
ſtetigen Fleiß und Willen zum Studium, ihre 
menſchliche Unbefangenheit in Ausdruck und 
Sprache, die auf wohlbegründete Gefühle 
und Ideen zurückzuführen ſind. Hierzu 
kommt zur Erzeugung eines wertvollen und 
leiſtungsfähigen Menſchenſchlages ihre Fröm⸗ 
migkeit, ihre Liebe zu den ſchönen Künſten 
(Zeichnen, Geſang, Muſik, Plaſtik) und nicht 
zuletzt eine ſorgfältige körperliche Ertüchti⸗ 
gung.“ Zuſammenfaſſend ſagt der argen⸗ 
tiniſche Unterſuchungsbevollmächtigte Gayone: 
„Das kulturelle Werk dieſer Schulen iſt weit⸗ 
reichend, von aufrichtigem guten Willen ge⸗ 
leitet und von hochzuſchätzendem Wert für 
das Land.“ 


Die „Winterhilfe 1937/38“ iſt von 
den Deutſchen in Argentinien am 31. Mai 
mit glänzendem Ergebnis abgeſchnitten wor⸗ 
den. Es überſteigt das vorjährige um 
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20. v. H. Im ganzen gingen $ 319.864,94 ein, 
ſodaß nach Abzug der geringen Unkoſten 
§ 317.351,38 der Deutſchen Wohltätigkeits⸗ 
geſellſchaft zur Verfügung geſtellt werden 
konnten. 

Nicht erfreulich find die wirtſchaftlichen 
Nachrichten, die aus den deutſchen Siedlungs⸗ 
gebieten im Chaco und am Rio Ber- 
mejo (Formoſa) eintreffen. Die Maisernte 
iſt durch Raupenplage faſt völlig verloren. 
Die Baumwollernte übertrifft zwar die vor⸗ 
jährige ums doppelte, dafür iſt der Baum⸗ 
wollpreis ſo bedeutend geſunken, daß die 
Pflanzer nicht auf ihre Erſtehungskoſten 
kommen. Dieſe werden auf $ 266.— die 
Tonne errechnet, während nur $ 170.— bis 
185.— für die Tonne bezahlt werden im 
Gegenſatz zu $ 320.— bis 345.— im letzten 
Jahr. „Dies bedeutet, daß der Koloniſt in 
dieſem Jahr ſeine Schulden nicht bezahlen 
kann; andererſeits ſteht zu erwarten, daß 
die Kaufmannskredite abgeſchnitten 
n 

Am 28. Mai 1938 hat der weithin bekannte 
Profeſſor Dr. Wilhelm Keiper Argen⸗ 
tinien verlaſſen, um als Siebzigjähriger in 
ſeine deutſche Heimat zurückzukehren. 36 Jahre 
lang war Prof. Keiper in Argentinien als 
praktiſcher Schulmann (zuletzt als Direktor 


wer⸗ 


an der Goetheſchule) und ſpäter als Berater 
des geſamten deutſchen Schulweſens in 
Argentinien in feiner Eigenſchaft als Kultur⸗ 
rat an der Deutſchen Botſchaft tätig. So iſt 
er einer der beſten Kenner des deutſchen und 
argentiniſchen Schulweſens geworden. Die 
ſichtbare Krönung ſeines Lebenswerkes iſt die 
im Jahre 1935 erfolgte Gründung des Inſti⸗ 
tuts Crespe in der Provinz Entre Rios, mit⸗ 
ten im dichtbeſiedelten Gebiet der Rußland⸗ 
deutſchen, das dieſen ſchon jetzt zu großem 
Segen wurde. 

Prof. Dr. Franz Kühn hat in den Jah⸗ 
ren 1935/37 umfangreiche Studienreiſen 
durch Argentinien ausgeführt. Vom vorher— 
gehenden Präſidenten der Republik, General 
Juſto, iſt er ſeinerzeit in Privataudienz emp⸗ 
fangen worden. In zahlreichen deutſchen 
Siedlungsgebieten hat er Vorträge über das 
Dritte Reich und Vorleſungen auf Spaniſch 
an den fünf argentiniſchen Univerſitäten ge⸗ 
halten. In Anerkennung ſeiner hohen Ver⸗ 
dienſte wurde er vom Deutſchen Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verein in Buenos Aires zum korre— 
ſpondierenden Mitglied und von der Facul- 
tad de Ciencias Ecönömicas (Staatswiſſen⸗ 
ſchaften) an der Univerſität Buenos Aires 
zum Ehrenmitglied ernannt. 

F. J. Brecht. 


Die Stimme der Volksgruppen 


Die Jahrestagung des Verbandes der deutſchen Volksgruppen in 
Europa und der 14. Europäiſche Nationalitätenkongreß 


Zwei Tagungen, die Ende Auguſt in zwei 
Hauptſtädten Europas ſtattfanden haben er⸗ 
neut daran erinnert, daß in der Mißachtung 
der Volkstumsrechte die größte Gefahr für 
den Frieden Europas begründet liegt. Und 
wenn auch dieſe Warnung keineswegs neu 
iſt, da ſie ſeit Verſailles, St. Germain und 
Trianon wieder und wieder den verantwort⸗ 
lichen Staatslenkern zugerufen wurde, ſo hat 
ſie doch in dieſem Jahre beſonderes Gewicht 
erhalten durch das Lehrbeiſpiel der Tſchecho⸗ 
Slowakei. Denn in dem Kampf der Volks⸗ 
gruppen in jedem Lande, insbeſondere bei 
der Auseinanderſetzung des Sudetendeutſch⸗ 
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tums mit dem ſtaatsführenden tſchechiſchen 
Volke handelt es ſich doch letzten Endes um 
nichts anderes als um die Folgen der Miß⸗ 
achtung von Rechten, um deren Anerkennung 
und Verwirkichung in faſt allen heutigen 
europäiſchen Staaten gerungen wird: um die 
Rechte der nationalen Minderheiten, der 
Volksgruppen. 

So haben denn auch die beiden Tagungen, 
die Jahrestagung des Verbandes 
der deutſchen Volksgruppen in 
Reval und der ihr vorhergegangene 
14. Europäiſche Nationalitäten⸗ 
kongreß in Stockholm, der Welt 


gezeigt, daß die Warnungen der Volks⸗ 
gruppen nicht ſinnlos geweſen ſind. Sie 
haben ferner ergeben, daß die Fragen 
und Sorgen der Volksgruppen von einer 
übernationalen Bedeutung find, grundjäß- 
lich gleich und nur dem Maße nach ver- 
ſchieden und haben daran erinnert, daß faſt 
alle europäiſchen Nationen durch ihr eigenes 
Auslandsvolkstum oder durch Beherrſchung 
fremder Volksgruppen oder durch beide Tat⸗ 
ſachen zugleich Anteil haben an der großen 
Aufgabe, durch friedliche Löſung dieſes Pro⸗ 
blems den wichtigſten Beitrag zur Erhaltung 
des Friedens zu leiſten. 


Die diesjährige Jahrestagung des 


Verbandes der deutſchen Volks⸗ 


gruppen in Europa fand am 30. und 
31. Auguſt im Hauſe des Schwarzhäupter⸗ 
klubs in Reval (Eſtland) ſtatt. Die deutſchen 
Volksgruppen nehmen es mit großer Befrie⸗ 
digung zur Kenntnis, daß der eſtländiſche 
Staat es ihnen ermöglicht hat, dieſe Tagung 
in ſeiner ſchönen Hauptſtadt abzuhalten. An 
der Tagung nahmen die Delegierten der 
Volksgruppen aus Dänemark, Eſtland, Lett⸗ 
land, Litauen, Polen, Rumänien, der 
Tſchecho-Slowakei und Ungarn teil. 


Die Sitzung wurde am Vormittag des 
30. Auguſt durch den Vizepräſidenten des 
Verbandes, Dr. Hans Kohnert- Bromberg 
eröffnet. Er bedauerte, daß der Präſident 
des Verbandes, Konrad Henlein, durch 
Inanſpruchnahme in ſeiner Volksgruppe ver⸗ 
hindert iſt, an der Tagung teilzunehmen und 
ſie ſelbſt zu leiten. 


Darauf wurde auf Vorſchlag von Rechts⸗ 
anwalt H. Stegmann-Riga das Präſidium 
der Tagung in folgender Zuſammenſetzung 
gewählt: Abg. Dr. h. c. Schmidt-Wod⸗ 
der⸗- Dänemark, Dr. Hans Kohnert⸗ 
Polen, Dr. Herbert David -Tſchecho⸗Slo⸗ 
wakei, Dr. Franz Baſch-Ungarn, Abg. Dr. 
Hans Hedrich- Rumänien und W. Baron 
Wrangell-Ejtland. 

Der Verband beſchloß, an den Staatspräfi- 
denten Eſtlands ein Begrüßungstelegramm zu 
überſenden. 


Darauf begrüßte Baran Wrangell im Na⸗ 
men der Eſtländiſchen deutſchen Kulturſelbſt⸗ 
verwaltung die Erſchienenen und wies dar⸗ 
auf hin, daß der ſtändige Kontakt der Volks⸗ 
gruppen untereinander von weſentlicher Be— 
deutung ſei. 


Dr. David überbrachte die Grüße des Ver⸗ 
bandspräſidenten Konrad Henlein. 


In einer Anſprache faßte der Vizepräſident 
Dr. Hans Kohnert die vielſeitige Arbeit des 
Verbandes in den 16 Jahren ſeines Beſtehens 
zuſammen. 


Darauf ergriff der Ständige Beauftragte 
des Verbandes und Rechtsberater der deut⸗ 
ſchen Volksgruppen, Werner Haſſelblatt, 
das Wort zu feinem diesjährigen Tätigkeits⸗ 
bericht. Er wies auf die Grundſätze des Ver⸗ 
bandes hin, die ſich in folgenden wichtigen 
Aufgaben äußern: Pflege des Volkstums und 
Gemeinſchaftsbewußtſeins innerhalb der 
Volksgruppen. Dieſes Gemeinſchaftsbewußt⸗ 
ſein iſt ein Grundrecht jeden Volkstums, auf 
das kein Volk verzichten kann und will. Die 
Pflege der Volksgemeinſchaft iſt die Voraus⸗ 
ſetzung für ein gedeihliches völkiſches Leben. 
W. Haſſelblatt erwähnte die Eſtländiſche deut⸗ 
ſche Kulturſelbſtverwaltung als Beiſpiel da⸗ 
für, wie auch innerhalb eines einzelnen Staa⸗ 
tes das deutſche Gemeinſchaftsbewußtſein ge⸗ 
fördert werden kann. Als die zweite Auf⸗ 
gabe des Verbandes nannte er die Beſeiti⸗ 
gung der Spannungen, die das Zuſammen⸗ 
leben der einzelnen Volksgruppen mit den 
ſtaatsführenden Völkern ſo ſehr erſchweren, 
und ſtellte das Finden von Rechtsformen, die 
dieſe Spannungen endgültig beſeitigen, als 
eine unbedingte Notwendigkeit hin. Als Drit⸗ 
tes betonte er die Aufgaben, die den Volks⸗ 
gruppen im Verhältnis des Muttervolkes zu 
den jtaatsführenden Völkern ihrer Heimat- 
länder geſtellt ſind. 


Als nächſter Redner ſprach Prof. Wilhelm 
Schunn⸗Hermannſtadt über die Grund» 
lagen und die Praxis des Nachbarſchafts⸗ 
weſens. Er betonte, daß die Nachbarſchaft 
die Aufgabe hat, den Einfluß ſeeliſcher und 
völkiſcher Bindungen zwiſchen den Volksge⸗ 
noſſen zu ſtärken. Die Nachbarſchaftsarbeit 
beruht auf dem Prinzip der gegenſeitigen 
Hilfeleiſtung. Jeder Volksgenoſſe muß das 
Bewußtſein haben, für die anderen Volksge⸗ 
noſſen verantwortlich zu ſein. Die Nachbar⸗ 
ſchaft kann heute als die beſte Form volks- 
deutſchen Lebens gelten. Sie iſt nichts ande⸗ 
res als eine erweiterte Familie, in der ein 
Mitglied auf das andere angewieſen iſt. 
Prof. Schunn ſprach dann über die Formen 
der gegenſeitigen Hilfe, wie Kinderbeihilfe, 
Sterbehilfe, Winterhilfswerk uſw. Schließ⸗ 
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lich erwähnte er die organiſatoriſchen Fragen 
des Nachbarſchaftsweſens, alſo die Funktion 
des Stadthannen, Nachbarhannen und Mit⸗ 
telsmannes. 


Den Schluß des erſten Sitzungstages bildete 
ein Referat von Werner Haſſelblatt 
über die Notwendigkeit und den Wert zwi⸗ 
ſchenvölkiſcher Zuſammenarbeit. Er betonte, 
daß dieſe Arbeit unerläßlich ſei, um das 
Verſtändnis zwiſchen Volksgruppe und ſtaats⸗ 
führendem Volk zu fördern und ſo manches 
vermeidbare Mißverſtändnis auszuſchalten. 
Leider ſind Organiſationen, die dieſem Ziel 
dienen, nur in Anſätzen vorhanden. 


Der zweite Sitzungstag begann mit der 
Kranzniederlegung am Denkmal für die Ge⸗ 
fallenen des Baltenregiments durch das Ver⸗ 
bands⸗ und Tagungspräſidium. Darauf 
wurde in Fortſetzung der vorgeſehenen Tages⸗ 
ordnung ein Referat von Dr. Hippius= 
Eſtland über Planung und Berufseignungs⸗ 
prüfung gehalten. Dr. Hippius wies auf die 
Wichtigkeit dieſer Arbeit im Leben der 
Volksgruppen hin und betonte, daß die bis⸗ 
her gemachten Erfahrungen dazu berechtigten, 
dieſen Zweig völkiſchen Lebens auch weiter⸗ 
hin zu fördern und zu ſtärken. 


Das letzte Referat der Tagung wurde von 
Rechtsanwalt H. Stegmann-Riga über 
die Initiative der Volksgruppen zur recht⸗ 
lichen Sicherung der zwiſchenvölkiſchen Be⸗ 
ziehungen unter Berückſichtigung der Selbſt⸗ 
verwaltungsfrage gehalten. In feſſelnden 
Ausführungen legte der Redner die grund⸗ 
legenden, der Befriedung der zwiſchenvölki⸗ 
ſchen Beziehungen dienenden Beſtrebungen 
des Verbandes dar. Die Tagung endete mit 
der Annahme folgender 


Entſchließung: 

„Die Jahrestagung des Verbandes der 
deutſchen Volksgruppen in Europa ſtellt feſt, 
daß die Lage der einzelnen deutſchen Volks- 
gruppen und die Vorausſetzungen für ihr 
völkiſches Eigenleben jo unkerſchiedlich und 
zum Teil jo ſchwierig find wie kaum je zu- 
vor. Trotz dieſer von den Volksgruppen un- 
abhängigen Anterſchiede bleiben die grund⸗ 
ſätzlichen Ziele ihrer Arbeit gleichgerichtet. 
In dieſem Juſammenhang betont die Jahres⸗ 
tagung mit beſonderem Nachdruck die Not⸗ 
wendigkeit völkiſcher Selbſtverwaltung, weil 
ſie überzeugt iſt, daß nur auf dieſem Wege 
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beſtehende Schwierigkeiten zu überwinden 
find und eine dauernde Befriedung der Völ⸗ 
kerbeziehungen erreicht werden kann. Unver- 
rückbares Ziel aber bleibt, trotz vielfacher 
Enktäuſchungen, ein befriedetes Zujammen- 
arbeiten der deutſchen Volksgruppen mit 
ihren ſtaatsführenden Völkern.“ 


Der biesjährige Europäiſche Natir 
nalitätenkongreß fand am 25. und 
26. Auguſt in Stockholm ſtatt. Auf ihm waren 
die Abgeſandten der organiſierten Volksgrup⸗ 
pen aus einem Dutzend Staaten Europas 
erſchienen, um ſich über ihre Lage und Er⸗ 
fahrungen unterrichten und ausſprechen zu 
können. Die Verſchachtelung der Nationali⸗ 


täten in Europa trat äußerlich dadurch in 


Erſcheinung, daß die Deutſchen aus 7, die 
Ungarn aus 3, die Ruſſen aus 5 Staaten 
vertreten waren, dazu die Jugoſlawen aus 
Italien, die Schweden aus Eſtland uſw. 


Die Berichte und Vorträge auf dem Stock⸗ 
holmer Kongreß befaßten ſich zunächſt mit 
der Entwicklung in der Nachkriegszeit, zu 
welchem Thema am erſten Tage ein Vertreter 
der ſloweniſchen Volksgruppe in Italien, Dr. 
Befednjaf, der ungariſche Abgeordnete 
Dr. Szüllö aus der Tſchecho-Slowakei und 
Dr. Werner Haſſelblatt (Deutſcher aus 
Eſtland) ſprachen, wobei ſie übereinſtimmend 
den Schiffbruch feſtſtellten, mit dem das Gen⸗ 
fer Syſtem des Minderheitenſchutzes geendet 
hat. Als das Verſagen Genfs auch auf die⸗ 
ſem Gebiete offenkundig wurde, habe man 
ſich gefragt, ſo führte Dr. Beſednjak aus, 
wer nun die Rechte der Volksgruppen wahr⸗ 
nehmen ſolle. Auf Grund der natürlichen 
Geſetze der Bluts- und Sprachgemeinſchaft 
ſeien die Muttervölker aufgetreten. Zu⸗ 
nächſt ſei das als unberechtigte und „uner⸗ 
trägliche Einmiſchung“ in die inneren Ver⸗ 
hältniſſe eines fremden Staates abgelehnt 
worden, aber man beginne, ſich damit als 
einer unvermeidlichen Tatſache abzufinden. 
Ein Zeichen dafür ſei auch darin zu erblicken, 
daß nun die Muttervölker auch in ihren 
zwiſchenſtaatlichen Beziehungen als Anwälte 
ihrer Volksgenoſſen auftreten, wofür das 
Abkommen zwiſchen Italien und Jugoſlawien 
ſowie die deutſch⸗polniſche Minderheitenerklä⸗ 
rung als bemerkenswerte Beiſpiele erwähnt 
wurden. 


Auf die Gefährdung des Friedens durch 
Mißachtung der Volkstumsrechte haben alle 


Nationalitätenkongreſſe immer wieder mit 
Nachdruck hingewieſen. In Stockholm erin⸗ 
nerte Baron Joſika, der Sprecher der 
ungariſchen Volksgruppe in Rumänien, dar⸗ 
an, daß ein Hauptgrund, mit dem nach dem 
Weltkriege die Neugeſtaltung der europäi⸗ 
ſchen Landkarte gerechtfertigt wurde, die Be⸗ 
handlung der Nationalitäten in gewiſſen 
Staaten geweſen ſei. Aber die vor dem 
Kriege ſicherlich gemachten Fehler hätten leh⸗ 
ren müſſen, ſie zu vermeiden. Vielfach ſeien 
heute die Rechte der Volkstümer noch viel 
mehr beſchränkt oder mißachtet als früher. 
Die Verſchiebung der Grenzen unter der 
Parole des Selbſtbeſtimmungsrechts habe die 
Zahl der „Minderheiten“ nicht verringert und 
ihr Los nicht gebeſſert. „Eine Atmoſphäre 
der brüderlichen Befriedung und des Aus- 
gleichs“ müſſe entſtehen, in der die Wunden 
des vergangenen Krieges vernarben können, 
anſtatt täglich neu aufgeriſſen zu werden. 
Dieſe Atmosphäre könne aber nur durch ge- 
wiſſenhafte Achtung der Rechte jedes Volks⸗ 
tums geſchaffen werden. Zur gleichen Frage 
hatte auch der ſudetendeutſche Abgeordnete 
Ernſt Kundt, einer der engſten Mitar⸗ 
beiter Konrad Henleins, ſprechen wollen. Die 
Beſprechungen in Prag hinderten ihn, zum 
Kongreß zu fahren. An ſeiner Stelle machte 
der Sudetendeutſche Dr. David kurze Aus- 
führungen zum Thema und betonte dabei 
den meiſt überſehenen Umſtand, daß die 
Kaltblütigkeit und Diſziplin der Volksgrup⸗ 
pen vielfach Gefahrenmomente zu bannen 
vermochten und Muttervölker, trotz Gefähr⸗ 
dung ihrer Volksgruppen, den Frieden höher 
legten als die Wahrung eines falſch verſtan⸗ 
denen Preſtiges. 


Wir bringen abſchließend die beiden ein⸗ 
ſtimmig angenommenen Entſchließungen des 
Kongreſſes. 


Die erſte Entſchließung lautet: 


„Der Europäiſche Nationalitätenkongreß iſt 
der feſten Überzeugung, daß die Liebe zum 
eigenen Volkstum, ſeine treue Bewahrung 
und das Eintreten für ſeine Lebensrechte ein 
ſittliches Gebot iſt. Für die Erfüllung dieſes 
Gebotes haben Millionen europäiſcher Men- 
ſchen in Krieg und Frieden willig gelitten 
und willig ihr Leben gelaſſen. 


In eben dem gleichen Maße iſt es aber auch 
ein ſittliches Gebot, daß die opferbereite Liebe 


zum eigenen Volk verbunden werde mit der 
Achtung vor dem Daſeinwillen und dem Da- 
ſeinsrecht anderer Völker. Erſt dann, wenn 
auch dieſes ſittliche Gebot von allen erkannt 
wird, dürfen wir auf eine fruchtbare und un- 
gehemmte Entfaltung der europäiſchen Völker 
und ihrer Kultur hoffen.“ 


Die zweite Entſchließung hat folgenden 
Wortlaut: 


„Der 14. Kongreß der europäiſchen Natio- 
nalitäten ſtellt die Tatſache feſt, daß ſich die 
Geſamklage der Volksgruppen in Europa fort- 
laufend in erſchreckendem Maße verſchlechtert. 
Faſt allen droht eine dreifache Gefahr: der 
endgültige Berluft ihrer poliliſchen Geltung, 
die wirtſchaftliche Berelendung und die Min- 
derung ihrer Volkszahl durch Aſſimilierung, 
erzwungene Abwanderung und die Berhinde- 
rung der Ausbildung nationaler gebildeter 
Berufsſtände. 


Der Nationalitätenfongreg warnt davor, 
dieſe Entwicklung noch weiter zu kreiben. Der 
Haß, der durch die nakionale Unterdrückung 
und Verdrängung zwiſchen den Völkern auf- 
gehäuft wird, hat bereits gefährliche Span⸗ 
nungen hervorgerufen und droht Katajtro- 
phen heraufzubeſchwören. 


Der Nationalitätenkongreß richtet an die 
Regierungen der europäiſchen Staaten den 
dringenden Appell, ſich für eine Neuordnung 
einzuſetzen, welche die Lebensrechte der Na- 
kionalitäten auf dem Gebiet der politiſchen und 
kulturellen Gleichberechtigung, insbeſondere 


der Schule, der Kirche und der Wirlſchaft, 
ſichert.“ 


Marke 


® Auslandsdeutsche trinkt den 


Elefant deutschen Marken-Likör 


Carl Mampe. Berlin 
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Zu beziehen durch alle nam- 
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Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Generaladmiral Dr. h. c. Raeder beſucht das D. A. J. 


Anläßlich der VI. Reichstagung der Aus⸗ 
landsdeutſchen beſuchte am Sonnabend, den 
3. September, Generaladmiral Dr. h. c. Rae⸗ 
der das D. A. J. und das Ehrenmal der Deut- 
ſchen Leiſtung im Ausland. Vormittags 
11 Uhr, während die Kapelle der Marine⸗ 
unteroffiziersſchule Plön vor dem Muſeum 
feſtliche Weiſen ſpielte, wurde General- 
admiral Raeder, in deſſen Begleitung 
auch Kapitän z. S. Fleiſcher, Kapitän 
z. S. Apel und Korvettenkapitän Frie d⸗ 
richs, ſowie Korvettenkapitän Neu⸗ 
bauer erſchienen waren, vom Oberbürger- 
meiſter der Stadt der Auslandsdeutſchen, Dr. 
Strölin, ſowie vom Leiter des D. A. J. 
Profeſſor Dr. Cſaki in der Ehrenhalle des 
Muſeums im Kreiſe der Mitarbeiter mit 
herzlichen Worten begrüßt. Es wurde dabei 
hingewieſen auf die enge Zuſammenarbeit 
zwiſchen der Kriegsmarine und den Stutt⸗ 
garter Einrichtungen, insbeſondere bei der 
Durchführung der friedlichen Beſuchsreiſen 
deutſcher Kriegsſchiffe in Überſee. General⸗ 
admiral Raeder gab in kurzen Worten ſei⸗ 
ner beſonderen Freude Ausdruck, nunmehr die 
Einrichtung in Stuttgart eingehend und 
gründlich ſich anſehen zu können, was 
ſchon lange ſeine Abſicht geweſen ſei. Im 
Anſchluß an dieſe Begrüßung fand zunächſt 
eine eingehende Beſichtigung des Muſeums 
ſtatt, wobei der Generaladmiral mit bejon- 
derer Anteilnahme ſich die auf Überſee be⸗ 
züglichen Gegenſtände beſah und ſich die 
Einzelheiten eingehend erklären ließ. Im 
Anſchluſſe daran wurden die einzelnen Sach⸗ 
abteilungen des D. A. J. beſucht, wobei ſich 
der Gaſt davon überzeugte, wie fruchtbrin⸗ 
gend und wertvoll ſich dieſe Zuſammenarbeit 
im Sinne der engeren Verbindung unſeres 
Volkes mit Überſee auswirkt. 


Darauf fand im Sitzungszimmer, das mit 
den Bildern der deutſchen Schulſchiffe ge⸗ 
ſchmückt iſt, eine eingehende Ausſprache ſtatt. 
Der Leiter des Inſtituts, Prof. Dr. Cſaki, 
gab eine umfaſſende Überſicht über die Ziele 
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und die Methoden der für das Deutſchtum 
im Ausland geleiſteten Arbeit, wobei er be⸗ 
ſonders darauf hinwies, daß die Deutſchen 
in Überſee eine wichtige Brücke für die Ver⸗ 
bindung mit den dortigen Völkern darſtellten, 
ſodaß alſo die hier geleiſtete Arbeit den 
Sinn habe, eine beſſere Kenntnis des Aus⸗ 
landes, wie auch der dort lebenden Deutſchen 
hier in der Heimat zu verbreiten. Der Leiter 
der Schulungsabteilung, Dr. Rüdiger, 
und der Überjee- und Kolonial-Hauptreferent, 
Dr. Draſcher, machten dazu noch einige 
ergänzende Mitteilungen. Herr General- 
admiral Raeder betonte in ſeiner Antwort, 
daß ihn dieſer Beſuch und der Einblick in die 
in der Stadt der Auslandsdeutſchen geleiſtete 
Arbeit ganz außerordentlich intereſſiert 
habe. Er werde auch fernerhin dieſe Zu⸗ 
ſammenarbeit in jeder Beziehung fördern. 
Am anſchließenden Frühſtück beim Reichs⸗ 
ſtatthalter Murr nahmen Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin und Profeſſor Dr. Cſaki teil. 
Am Abend ſprach Generaladmiral Raeder 
auf einer großen Kundgebung der A. O. anläß⸗ 
lich der Reichstagung der Auslandsdeutſchen. 
Er gab dabei einen großzügigen Überblick 
über den Einſatz der deutſchen Marine im 
Ausland. Die Vorbedingungen, die zu einer 
erfolgreichen Durchführung der Auslands- 
reiſen unſerer Kriegsſchiffe notwendig ſind, 
wurden deutlich umriſſen. Tadelloſe Ausbil⸗ 
dung und vorbildliches Benehmen der Be⸗ 
ſatzung, Takt und Umſicht im Verkehr mit den 
Ausländern, Freundlichkeit und Herzlichkeit 
im Umgang mit den Volksgenoſſen draußen 
ſeien nötig geweſen, um den Kriegsſchiffs⸗ 
reiſen zu den ſchönen Erfolgen zu verhelfen, 
die ſie bisher ſtets gehabt hätten. Dieſe Fahr⸗ 
ten bildeten ſomit eine wichtige Ergänzung 
unſerer außenpolitiſchen Beziehungen. 


Die Ausführungen des Generaladmirals 
fanden herzlichſten Beifall, gerade auch von 
Seiten der in der Heimat weilenden Ange⸗ 
hörigen der auslandsdeutſchen Gliederungen. 
und der Seeſchiffahrt. D. 


Carl Ahlig zum Gedächtnis 


Der am 12. September nach langem Kran⸗ 
kenlager in Tübingen verſtorbene Geograph 
Profeſſor Dr. Carl Uhlig war ſeit Jahr⸗ 
zehnten in vielfacher Hinſicht mit der Arbeit 
für das Deutſchtum im Ausland verknüpft. 
Als junger Wiſſenſchaftler hatte er ſich im 
Dienſte deutſcher Auslandsarbeit die erſten 
Sporen verdient, denn er verbrachte die Jahre 
1900 bis 1906 als Meteorologe und geogra⸗ 
phiſcher Forſcher in Deutſch-Ofafrika. 
Kein Wunder daher, daß er, 1910 zum Pro⸗ 
feſſor der Geographie an der Univerſität Tü⸗ 
bingen ernannt, ſich immer wieder mit Fra⸗ 
gen der Erforſchung der deutſchen Kolonien 
befaßte und vor allem, ſeit 1919, für das Feſt⸗ 
halten am kolonialen Gedanken einſetzte. 

Aus dieſer überſeeiſchen und kolonialen Be⸗ 
tätigung erwuchs dann für Uhlig die enge 
Verbindung mit der auslandsdeut- 
ſchen Arbeit. Sie erfüllte ſeit der im 
Jahre 1917 erfolgten Gründung des Deut- 
ſchen Ausland-Injtituts in Stutt⸗ 
gart, deſſen Vorſtand und Wiſſenſchaftlichem 
Beirat Uhlig von Anfang an angehörte, die 
beiden letzten Jahrzehnte ſeines Lebens ſo 
gut wie ausſchließlich. Dadurch iſt Uhligs 
Name in allen Kreiſen der Deutſchtumsarbeit 
im Reich wie auch im Südoſten Europas be⸗ 
kannt geworden. 

Uhligs Tätigkeit für das Deutſchtum 
im Ausland läßt ſich in dreifacher Hin⸗ 
ſicht gliedern: Seine organiſatoriſche und be⸗ 
treuende Arbeit, ſein Wirken als akademi⸗ 
ſcher Lehrer und feine eigene wiſſenſchaftliche 
Forſchungsarbeit. 

Aus jedem dieſer drei Bereiche mag ein 
Beiſpiel den Umfang und die Bedeutung des 
von ihm Geleiſteten beleuchten. 

Seine unermüdliche Fürſorge für die jun⸗ 
gen volksdeutſchen Studenten aus dem Süd⸗ 
oſten fand ihre Krönung in der Gründung 
und der jahrelang in ſeinen Händen liegenden 


Leitung der Stiftung Deutſche Burſe 


in Tübingen. Uhlig war jedem einzelnen 
Burſenkameraden nicht nur der Hausvor⸗ 
ſtand, ſondern der wahre väterliche Freund 
und Berater. 

Als akademiſcher Lehrer hat Uhlig 
zahlreiche binnendeutſche Studierende auf die 
außendeutſchen Fragen hingelenkt. Wie un⸗ 
gemein gründlich er, wie alles im Leben, auch 
dieſe Aufgabe anpackte, geht daraus hervor, 
daß er als erſter und wohl einziger Univerſi⸗ 


tätsgeograph eine vierſtündige Hauptvor⸗ 
leſung über die „Geographie des Auslands- 
Deutſchtums“ (1929/30) gehalten hat. Eine große 
Zahl der aus ſeinem geographiſchen Inſtitut 
hervorgegangenen Doktorarbeiten befaßte ſich 
mit der Unterſuchung volksdeutſcher Sied⸗ 
lungsgebiete, beſonders im Südoſten; auch die 
jüngſt erſchienene erſte ſyſtematiſche Unter⸗ 
ſuchung eines deutſchen Siedlungsgebiets in 
Südbraſilien wurde von ihm angeregt. 


Seit etwa 1922 hatte ſich Uhlig als geo⸗ 
graphiſcher Forſcher dem Südoſten, 
vom mittleren Donauraum bis zum Schwar⸗ 
zen Meer, zugewandt. Drei Reiſen führten 
ihn nach Ungarn und Rumänien, insbeſondere 
nach Beſſarabien. Damit ſchaltete er 
ſich ſelbſt in die von ihm auf dem Breslauer 
Geographentag (1925) umriſſene und von 
ſeinen Schülern in Angriff genommene geo⸗ 
graphiſche Erforſchung des Südoſt⸗ 
deutſchtums ein. Er hat darüber außer 
mehreren Aufſätzen in der Zeitſchrift „Der 
Auslandsdeutſche“ eine größere geopolitiſche 
Studie zur beſſarabiſchen Frage veröffent⸗ 
licht. Zu einer Darſtellung des Deutſchtums 
in Beſſarabien hoffte er, endlich nach ſeiner 
erſt vor einem Jahre erfolgten Emeritierung 
Zeit und Ruhe finden zu können. 

Dieſe Hoffnung, die Uhlig ſelbſt und mit 
ihm alle Freunde deutſcher Volksforſchung 
hegten, iſt nun leider nicht mehr erfüllt wor⸗ 
den. Der Tod hat dem Leben des 66-jähri- 
gen ein Ziel geſetzt. Es iſt aber zu hoffen, 
daß aus dem handſchriftlichen Nachlaß Carl 
Uhligs noch mancher wertvolle Beitrag zur 
Kunde des beſſarabiſchen Deutſchtums gewon⸗ 
nen werden kann. Dadurch wird man am 
beſten ſein Andenken ehren und dem Deutſch⸗ 
tum des Südoſtens, dem der größte Teil 
ſeiner Arbeitskraft galt, nützen können. 


Die Liebe und Verehrung, deren ſich der 
Verſtorbene erfreuen durfte, kamen bei der 
Trauerfeier in der Kapelle des Tübinger 
Friedhofs am 15. September ergreifend zum 
Ausdruck. Nach dem Geiſtlichen Pfarrer 
Leſſing (früher Florenz) ſprachen Prof. 
Bebermeyer für die Univerſität und 
Deutſche Burſe, ein Vertreter der Studenten⸗ 
ſchaft, Dr. O. A. Is bert für die früheren 
Schüler, der Leiter des DA Dr. Cſaki 
für das Deutſche Ausland⸗Inſtitut und die 
Volksdeutſchen, Generalkonſul Dr. Wanner 
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für den Württ. Verein für Handelsgeographie, 
Dr. K. Stumpp für den VDA und den 
Verband der Rußlanddeutſchen, Prof. Hen- 
nig für die Freunde. — Die Beiſetzung fand 
am 17. September auf dem Heidelberger 
Bergfriedhof ſtatt. 


werkes Carl Uhligs bleibt dem nächſten Hefte 
vorbehalten. Auch auf den in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (Der Auslanddeutſche“ XV, 1932, 
Nr 17/18, S. 452—456) zum 60. Geburtstag 
von Carl Uhlig veröffentlichten Aufſatz „Geo⸗ 
graphie und Auslanddeutſchtum“ darf hin⸗ 


Eine abſchließende Würdigung des Lebens- gewieſen werden. H. R. 


5 Berichtigung. 


Im Aufſatz von H. Kloß: „Gegenwart und Zukunft des Deutſchtums in den Vereinigten 
Staaten“ in Heft 8 ds. Igs. (S. 486—510) find folgende das Verſtändnis beeinträchtigende 
Sesfehler zu berichtigen: 
©. 488: Die am Schluß der Seite ſtehende Sprachſtatiſtik gehört vor den vorangehenden 
Abſchnitt (hinter die Worte „wie folgt ermittelt“). 

Bei den Anmerkungen unter dem Strich lies ſtatt Anm. 3 richtig: „Anm. 5“, ſtatt 

Anm. 4 richtig „Anm. 3“, und ſtatt Anm. 5 richtig „Anm. 4“. (Die Anmerkungs⸗ 

zahlen im Text bleiben). 

490: Die Anmerkungszahl 2) gehört hinter die Worte „Hauptgruppen der ee 
in Abſ. 3, Z. 5, und iſt zu ſtreichen hinter „zuſammenführte“ in Abſ. 2, 3. 10. 

491: Unter dem Strich ſind die Anmerkungen 2) und 3) vertauſcht. 

492: Im Text fällt die Anmerkungszahl 3 am Schluß von Abſ. 3 fort. In Abſ. 4 
lies „3)“ ſtatt „13)“. 


S. 489: 


ana 


3.2 


Ferner find folgende kleinere Berichtigungen nachzutragen: 

486, Anm. 4, letzte Zeile lies „Jowa“ ſtatt „Loma“. 

487, Abf. 7, Zeile 9 lies „Mockett“ ſtatt „Mockatt“. 

. 488, Überſchrift der Sprachſtatiſtik, lies „pennſylvaniſch“ ſtatt „pennſylvanis“. 

491, Zeile 7 von oben ließ „In Louiſiana“ ſtatt „inn 

492, Anm. 1, Zeile 2 ließ „Quarterly“ ſtatt „Quaterly“. 

493, Abſ. 1, Zeile 11—12 von unten die Worte von „ohne welche die gewaltige . 
„bewältigt werden können“ ſind als Zitat in Anführungszeichen zu ſetzen. 

. 494, Anm. 4 lies „Inside“ ſtatt „Insicle“. 

495, Zeile 3 von unten lies „Werkgeſinnung“ 

ebenda Anm. 1 lies „Review“ ſtatt „Revier“. 

ebenda Anm. 2 lies „Pottery“ ſtatt, ‚Poltery“ R 


bis 
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ſtatt „Wertgeſinnung“. 


eutsche Kunst und deutsches Kunsthandwerk in wohlabgerun- 
deter, charaktervoller Auswahl finden Sie beim altbewährten 


Kunfthaus Schaller 


STUTTGART-W MARIENSTRASSE 14 


Erbitten Sie Kataloge — Eigene Rahmerei und Buchbinderei 
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(Preſſe⸗Hoffmann) 


Der Führer und Konrad Henlein 


auf dem Oberſalzberg am 3. September 1938. 


(Aſſociated Prep. Bild) 


Der Führer mit Konrad Henlein in Aſch 


Unſer Bild zeigt Reichskommiſſar Konrad Henlein, den ſoeben von 
der Prager Regierung aus der Haft entlaſſenen ſudetendeutſchen Ab- 
geordneten Ernſt Kundt und den Führer beim Abſchreiten der 


3 


Front einer Freikorpsabteilung in Aſch am 3. Oktober 1938. 


